


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


 SUSANNE BECKER IM GESPRÄCH

AUTORENBIOGRAFIE

Titel

Widmung

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

 


Danksagung

Copyright





 SUSANNE BECKER IM GESPRÄCH

Sie sind eine der wenigen Autorinnen, die aufgrund eines unverlangt eingesandten Manuskripts entdeckt worden sind. Wie haben Sie sich gefühlt, als der Anruf vom Verlag kam?

Der Anruf ist immer noch auf meinem Anrufbeantworter. Und ich werde ihn wohl auch noch eine Weile aufheben - für schlechte Zeiten. Ich denke, das sagt alles.

 

Was hat Sie zu der Geschichte rund um Marie inspiriert?

Den ersten Einfall hatte ich an einem sonnigen Herbsttag, wie ihn Marie zu Beginn des Romans erlebt. An diesem Tag passte das schöne Wetter so gar nicht zu meiner Stimmung. Der Rest ergab sich nach und nach während der Entstehung der Geschichte. Maries Fähigkeiten, ihren Nachlass »aufzuhübschen«, sind sicher ein wenig aus meiner Arbeit als Requisiteurin hervorgegangen.

 

Wie viel Marie steckt in Ihnen selbst?

Da Marie ein eher sachlicher, durchorganisierter Charakter ist, unterscheidet uns sehr viel. Sie ist Informatikerin - ein Beruf, den ich nie hätte ergreifen können. Was sie definitiv von mir hat, ist die trocken-ironische Art, mit der sie das Leben und die Geschehnisse um sie herum kommentiert. Und den Hang zum Teetrinken …




AUTORENBIOGRAFIE

Susanne Becker, 1974 in Landshut geboren, studierte Germanistik und Kommunikationswissenschaft. Heute arbeitet sie als Requisiteurin für Film und Fernsehen. Susanne Becker lebt in München. »Dann gute Nacht, Marie!« ist ihr erster Roman.
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DOKUMENT 1. Der Tag, an dem Marie beschloss, sich das Leben zu nehmen, war ein schöner, sonniger Herbsttag. Keiner dieser Tage, an denen man schon beim Aufstehen von einem grauen, wolkenverhangenen Himmel entmutigt wird. Auch keiner der Tage, an denen man bereits auf dem Weg ins Büro von einem kräftigen Regenschauer überrascht wird, der im Handumdrehen die Arbeit von mindestens einer Stunde sorgfältigster Morgentoilette zunichte macht.

An einem solchen Tag würde man dann, durchnässt und mit hängender Frisur, sicher schon im Treppenhaus dem gut aussehenden Kollegen aus dem Vertrieb begegnen, auf den man bereits seit einiger Zeit ein nicht ganz uninteressiertes Auge geworfen hat.

Nein, einer dieser Tage war es nicht. Schon deshalb nicht, weil es ein Samstag war. Ein Samstag mit blauem Himmel und kleinen, unbedeutenden weißen Wölkchen. Mit buntem Herbstlaub, das in der Sonne glänzte und den grauen Asphalt mit einem leise raschelnden, farbenfrohen Teppich bedeckte.

Es war ein Tag, der einem so gar keinen Grund gab, mit dem Leben nicht absolut zufrieden zu sein. Erwachte man am Morgen aber trotzdem mit diesem unbestimmt nagenden Gefühl im Bauch, dann musste das zwangsläufig an einem selbst liegen. Da konnte der Tag nun  wirklich nichts dafür, fand Marie. SPEICHERN UNTER … MARIE.

Wenn man selbst an einem nahezu perfekten Samstag nicht glücklich durch Herbstwälder spazieren oder gemütlich in einem Straßencafé in der Sonne sitzen konnte, war das schon ein recht akzeptabler Grund, sich umzubringen, fand Marie. Schließlich konnte sie nicht ewig darauf warten, dass sich etwas wirklich Entscheidendes änderte, was ihrem Leben einen Sinn gab, für den es sich lohnte weiterzumachen. SPEICHERN. Dass sie zum Beispiel im Supermarkt am Süßigkeiten-Regal den Mann ihres Lebens traf, der ihr half, die heruntergefallenen Pralinen einzusammeln, und sie anschließend fragte, ob sie am Abend schon was vorhabe. So oder so ähnlich hatte sich Marie das erste Zusammentreffen mit ihrem Traummann immer vorgestellt. Es war ihr aber noch nie irgendetwas passiert, das auch nur ansatzweise so romantisch gewesen wäre.

Oder sollte sie sich vielleicht ewig abmühen, die Speckröllchen loszuwerden, die sie von der Idealfigur eines Werbemodels trennten und die sich bis jetzt jeder noch so wirksamen Diät hartnäckig widersetzt hatten? Wenn man bei jeder brandneuen Schlankheitskur, die von einer der vielen Frauenzeitschriften angepriesen wurde, feststellte, dass man sie schon erfolglos ausprobiert hatte, dann war das durchaus ein recht akzeptabler Grund, sich umzubringen, fand Marie.

Schließlich konnte sie nicht ewig darauf warten, dass sie eine hübsche, geräumige Wohnung in der Innenstadt fand, die auch noch bezahlbar war. Oder darauf hoffen, dass irgendjemand in der Firma ihre bisher verborgen gebliebenen Fähigkeiten entdecken und zum Anlass für ein  lukratives Jobangebot nehmen würde, was der Anfang einer wunderbaren Karriere wäre. Schließlich konnte sie nicht ewig im Kino bei jedem Leinwand-Happy-End voller Selbstmitleid in Tränen ausbrechen und sich anschließend mehrere Tage als lebensunfähiges Mauerblümchen fühlen, bloß weil das Drehbuch des Films der Heldin nicht nur die schlankere Taille, sondern auch den scheinbar perfekten Mann schenkte. Und schließlich war es kein Dauerzustand, dass das einzige männliche Wesen, mit dem sie es in den letzten Jahren zu so etwas wie einer festen Beziehung gebracht hatte, ihr Kater Kasimir war. Der war zwar in seiner Treue und Anspruchslosigkeit als Partner kaum zu übertreffen, in einigen anderen Punkten ließen seine ehelichen Qualitäten allerdings - naturgemäß - zu wünschen übrig.

Also Schluss mit dem sehnsüchtigen Schielen nach dem hübschen Lebenspartner der Bürokollegin. Schluss mit den neidischen Augenwinkel-Blicken auf die appetitliche Figur der jungen Frau in der U-Bahn. Schluss mit dem reflexartigen Umdrehen nach dem gut aussehenden Familienvater im Schwimmbad. Also endgültig Schluss mit den ewigen Vergleichen, denen man doch sowieso nie standhalten konnte. Das setzte einen nur unter Druck und führte zu nichts, außer vielleicht zu schlechter Laune. Und das wiederum war schon ein recht akzeptabler Grund, sich umzubringen. SPEICHERN.

Oder sollte sie etwa jahrzehntelang auf eine Veränderung hoffen, um dann mit achtzig festzustellen, dass sie bereits mit zwanzig ihrem Leben hätte ein Ende setzen können, ohne etwas Nennenswertes versäumt zu haben? Das wäre ja wirklich immens viel verschwendete Zeit und vor allem Kraft. Außerdem war man sozusagen  schon fast lebensmüde, wenn man für diese lebensverneinende Erkenntnis so lange ausharrte. Es war also geradezu lebensbejahend, sich schon jetzt das Leben zu nehmen, fand Marie.

Schließlich hatte sie ziemlich genau fünfunddreißig Jahre ernsthaft und ausdauernd versucht, ihrem Leben Sinn zu geben und etwas Außergewöhnliches daraus zu machen. War es da ihre Schuld, dass sich bis jetzt - zwei Wochen nach ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag - immer noch nichts Entscheidendes ereignet hatte? Dass sie mit Mitte dreißig Single, kinderlos, beruflich unterfordert und gelangweilt war? Dreieinhalb Jahrzehnte ohne nennenswertes Ergebnis - welchem Projekt wurde heutzutage noch eine derart lange Entstehungszeit zugebilligt? In der freien Wirtschaft hätte sie vermutlich schon mit fünf die Segel streichen müssen. Nun gut, der Vergleich hinkte etwas, Karriere und Kinder hätte bis dahin nicht mal ein Hochbegabter schaffen können.

Spätestens mit Mitte dreißig hatte Marie sich früher immer in einem »fertigen« Leben gesehen. Gut aussehender, liebevoller Ehemann - ganz klar. Zwei bis drei Kinder, von denen das letzte ruhig noch unterwegs sein konnte - selbstredend. Ein ausfüllender Beruf mit Eigenverantwortung, in den sie nach jeder Schwangerschaft relativ problemlos zurückkehren konnte - keine Frage. Ein Haus mit Garten (der Mann, den sie sich erträumt hatte, konnte sich das schon leisten) verstand sich sowieso von selbst. Der obligatorische Hund - na gut, musste nicht unbedingt sein. Dafür vielleicht eine Haushälterin? Optional.

Und was davon war bis heute eingetreten? Die magische Altersgrenze war überschritten, und Marie hatte  weder Mann noch Kind noch Haus, noch Haushälterin. SPEICHERN. Was sie hatte, war ein Kater … wie die meisten alleinstehenden Frauen, wenn man einem Großteil der aktuellen Frauenliteratur glauben durfte. Zumindest musste sie sich das immer mal wieder von denen anhören, die solche Bücher lasen. Ihr Job als Entwicklerin bei einem Münchner Softwarehersteller war zwar grundsätzlich okay, doch unter dem neuen Chef, der darauf bestand, jeden Arbeitsgang abzusegnen, in keinster Weise mehr eigenverantwortlich. Hatte sie bis vor fünf Jahren noch eigenständig programmieren, analysieren und implementieren können, so fühlte sie sich seit Schmidts Firmeneintritt mehr als seine Handlangerin denn als eine fachkundige Softwareentwicklerin. Manchmal fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht besser aus dem Fotografie-Praktikum nach dem Abitur einen Beruf gemacht hätte. Doch alles in allem hatte sie das Programmieren immer stärker fasziniert, auch wenn die Kamera ein schönes Hobby geblieben war.

So saß sie nun nach fünfunddreißig Jahren eher weniger interessantem Leben in ihrer langweiligen Zwei-Zimmer-Wohnung in München-Sendling, und ihr einziger Mitbewohner war der braun-weiß getigerte Kater, den sie vor drei Jahren in einem kurzen Anfall von Aktionismus aus dem Tierheim zu sich geholt hatte. Auch der Kontakt zu ihren Eltern war in den letzten Jahren deutlich abgekühlt, zu sehr beschlich Marie immer wieder das Gefühl, dass auch sie zunehmend enttäuscht waren vom Werdegang ihres einzigen Kindes. Wie man es drehte und wendete, die Lebensbilanz an diesem Samstag war mehr als dürftig, fand Marie. Wenn man es über dreieinhalb Jahrzehnte in keinem der erwähnten Punkte zu wenigstens  ein bisschen Überdurchschnittlichkeit gebracht hatte, dann war das schon ein recht akzeptabler Grund, sich umzubringen. Und wenigstens dieses Ende durfte dann nicht mehr mittelmäßig, sondern musste in jedem Fall außergewöhnlich sein.

Denn was war das Wichtigste an einem anständigen Selbstmord? Für Marie eindeutig der Eindruck, den man damit bei seiner Umwelt hinterließ. Für manch anderen mochte es das Ende des eigenen unerträglichen Lebens sein, nicht jedoch für Marie. Schließlich ging ihr Leben weiter, in den Köpfen der anderen. Immer wieder begegnete man der Vorstellung, nach dem Tod eines Menschen lebe der Verblichene weiter in den Herzen derer, die ihn liebten. Eine äußerst fragwürdige Einstellung, fand Marie. Die Erinnerung an sie sollte nach ihrem sorgfältig inszenierten Ende nicht von wirren Emotionen, sondern von klaren Beurteilungen geprägt sein. Beurteilungen, die sie vor ihrem Ableben zu steuern gedachte. FORMATIEREN.

Schließlich musste keiner wissen, dass sie es in ihren fünfunddreißig Jahren zu nichts gebracht hatte. Wenn sie sich schon zu Lebzeiten nie etwas hatte anmerken lassen, sodass weder Eltern noch Freunde noch Kollegen ahnten, wie unzufrieden sie mit ihrer Gesamtsituation war, dann sollte es nach ihrem Tod erst recht keiner erfahren. Im Gegenteil: Es wäre wirklich zu dumm, wenn ausgerechnet nach erfolgreichem Abschluss des Projektes »Marie« noch dessen Schwachstellen ans Tageslicht kämen. Die Diskrepanz zwischen einem Selbstmord und dem scheinbar perfekten Leben, die dem einen oder anderen Hinterbliebenen merkwürdig vorkommen konnte, kalkulierte Marie mit ein. Sie würde ihr und ihrem Ende  etwas Geheimnisvolles verleihen, das sie im Nachhinein nur aufwerten konnte. Lange würde man sich fragen, was hinter dem rätselhaften Suizid der Marie Hartmann wirklich gesteckt hatte. Darauf, dass nicht der Tod, sondern ihr Leben manipuliert war, würde vermutlich niemand kommen. Und das war auch gut so.

Aber wie nahm man sich effektiv und doch auch ziemlich eindrucksvoll das Leben? HILFE. Da war zunächst die Wahl des Ortes. Sie sollte wohlüberlegt und gut durchdacht werden. Werther tat es am eigenen Schreibtisch, das ist zwar intellektuell, aber ziemlich einfallslos und zudem völlig unspektakulär. Madame Bovary starb in ihrem Bett - naheliegend, aber wenig eindrucksvoll.

WWW.SELBSTMORD.DE? Vermutlich Fehlanzeige.  WWW.SUIZID.DE? Höchstwahrscheinlich auch.

Die Telefonseelsorge, die schließlich Erfahrung mit diesen Fragen haben musste, würde wohl auch keine Auskunft geben.

Was also tun? Marie entschloss sich, über eine derart wichtige Angelegenheit nicht vorschnell und unvorbereitet zu entscheiden, sondern auf eine wie auch immer geartete Eingebung zu warten. Auf ein oder zwei Tage kam es jetzt schließlich auch nicht mehr an. Vielmehr war es von großer Bedeutung, dass die Aktion durch genaueste Planung und gründliche Recherche zu bestmöglicher Wirkung gebracht wurde. Wenn schon Ende, dann richtig. SPEICHERN.

Vorher konnte oder sollte man vielleicht noch die Wohnung in Ordnung bringen. Es war ja allgemein bekannt, dass nach einem selbst gewählten Tod die lieben Freunde und Verwandten nichts Besseres zu tun hatten, als auf der Suche nach Erklärungen, Entschuldigungen  und Entlastungen in der Wohnung und damit der Intimsphäre des Verstorbenen zu graben. Und das konnte, war man nicht darauf vorbereitet (wie im Falle einer Kurzschlusshandlung), für den Verblichenen unangenehm bis peinlich werden. Kein Problem allerdings für den auf das posthume Stöbern Vorbereiteten. Ein Grund mehr für einen gut organisierten Selbstmord.

Zunächst einmal wollte sich Marie ihre gesamte Korrespondenz vornehmen. Die Telefonrechnungen würden komplett ins Altpapier wandern. Schließlich ging es niemanden etwas an, wann sie wie lange mit wem telefoniert hatte. Oder, wichtiger noch, wann wie lange mit wem nicht.

»Sieh dir das an«, würde es sonst heißen, »seit diesem Tag hat sie sich ganz zurückgezogen. Das musste ja eines Tages so enden!« Nein, sie wollte keine Erklärungen frei Haus liefern. So einfach sollten sie es nicht haben. LÖSCHEN.

Ihre Liebesbriefe waren ebenfalls nicht für fremde Augen bestimmt. Einige eigneten sich wiederum ganz gut, das Image, sozusagen posthum, wieder etwas aufzupolieren. War da nicht zum Beispiel ein recht passables Gedicht eines frühen Verehrers im Gymnasium? Falls es sich als einigermaßen intelligent herausstellte, konnte das auch positiv auf sie abstrahlen. Ebenso wie die wenigen ganz gut gelungenen Liebesbriefe aus der Beziehung zu ihrem Studienkollegen Ben, der es beruflich immerhin schon recht weit gebracht hatte. Seine Liebesschwüre sollten nach ihrem Ableben sogar gefunden werden. Das verlieh ihr einen Hauch seines Ruhmes, und ihm nahm es etwas von dieser Unantastbarkeit, an der er seit Beginn seiner Karriere arbeitete. AUSWÄHLEN.

Sämtliche sorgfältig verborgen gehaltenen Videokassetten und DVDs dagegen, die so manchen einsamen Abend geselliger hatten werden lassen und für einige Stunden den Schleier eines glücklich-sorgenfreien Lebens über die Wohnung geworfen hatten, mussten natürlich weg. Keiner durfte wissen, dass manche Tage nur mit Hilfe einer kitschigen Liebesschnulze aus den Fünfzigerjahren oder einer schlecht gemachten Komödie zu ertragen gewesen waren. »Sie hat sich aus der Realität in eine Traumwelt geflüchtet«, würden sie andernfalls sagen, »das musste ja eines Tages so enden!« RÜCKGÄNGIG.

Auch eine posthume Besichtigung des Bades war noch nicht im Entferntesten vertretbar. All die kleinen oder auch größeren Hilfsmittel, mit denen sich Frauen aller Altersgruppen Tag für Tag optisch dem angeblichen Ideal näherzubringen versuchen … Und mit fünfunddreißig gab es schon das eine oder andere Fältchen beziehungsweise Pfündchen, das man lieber losgeworden wäre. Nein, niemand sollte sie später nach ihren diversen allmorgendlichen Restaurierungsversuchen beurteilen. Cellulite-Lotion, Anti-Aging-Cremes, verschiedenste Schlankheitspillen, die enorme Gewichtsreduzierung innerhalb weniger Tage versprachen, mussten ohne Ausnahme entsorgt werden. Nicht, dass Marie dick gewesen wäre. Wenn man sich jedoch mit den Schauspielerinnen und Models maß, die eher einem Strich in der Landschaft als einer Rubensfigur glichen, kam man auch mit etwa sechzig Kilo Körpergewicht schlecht weg. Was im Badezimmerregal bleiben durfte, waren Seife, Parfum (sie sollten sehnsüchtig daran riechen und sagen: »Ja, das ist es. So hat sie immer gerochen. Es wird uns fehlen!«), diverse Schminkutensilien, das Übliche eben. Für einen gebührenden  Abgang musste das Bad natürlich auch noch auf Hochglanz gebracht werden. Keiner sollte sie schließlich für unreinlich halten.

Für das gesamte Projekt jedenfalls galt: Nachdem alle Habseligkeiten sorgsam aussortiert sein würden, die ein schlechtes oder zumindest nicht perfektes Licht auf sie werfen konnten, würde der Einsatz von ein paar ausgefallenen und interessanten Details das Ergebnis zu einem durchdachten Ganzen abrunden, für das sie sich nach ihrem Tod nicht zu schämen brauchte. Durchschnittliches und Unterdurchschnittliches musste rausfliegen, Überdurchschnittliches betont oder hervorgehoben werden, falls sie überhaupt etwas Derartiges bei ihrer Lebenskosmetik finden würde. Und falls nicht, wären eben Neuanschaffungen nötig.

Und vielleicht konnte sie mit diesem letzten großen Projekt ganz nebenbei noch einigen verhassten Menschen eins auswischen. Ein letzter Seitenhieb gegen die intrigante Kollegin Renate, ein kleiner Triumph gegenüber Schmidt, eine abschließende Genugtuung im Bezug auf die wenigen Ex-Freunde. Alles noch möglich. Sie hatte die Fäden selbst in der Hand - ein Zustand, der Marie immer am angenehmsten gewesen war. Und die Eltern konnten vielleicht wenigstens im Nachhinein mit ihrer einzigen Tochter und deren Leben ein bisschen zufrieden sein. Wer sonst machte sich mit seinem Ende schon so viel Mühe? Das alles klang jedenfalls nach einem wirklich sinnvollen und Erfolg versprechenden Konzept. SPEICHERN.

Aber es war auch eine Menge Arbeit, ein derart durchgeplanter Selbstmord. Wenn man bedachte, dass sich Menschen täglich einfach vor einen Zug warfen oder  sich ein Loch in den Kopf schossen, ohne vorher auch nur eine einzige Vorkehrung für ihr »Nachleben« zu treffen. Ziemlich mutig, fand Marie. Wo es doch so viel zu berücksichtigen gab. UNTERSTREICHEN.

Ihr Selbstmord sollte ein Gesamtkunstwerk werden, wie es die Welt vorher noch nicht gesehen hatte. Nicht ein Selbstmord um des eigenen Ablebens willen, sondern ein Selbstmord zum Zwecke einer entsprechenden Breitenwirkung, des sozusagen posthumen Ruhms für die Verblichene. Blieb nur noch zu hoffen, dass an den christlichen Versprechungen vom Leben nach dem Tod wenigstens ansatzweise etwas dran war, denn sonst würde sie kaum Zeuge des Erfolgs ihrer effektvollen Inszenierung werden können. Doch bis dahin hatte sie ohnehin noch einiges vor sich. Und die Konzentration auf die Planung ihres Ablebens bewahrte sie davor, darüber nachzudenken, welche Konsequenzen dieser Selbstmord für sie haben würde. ÜBERSCHREIBEN.

An diesem sonnigen, blau-weiß behimmelten Samstag war mit einem Abschluss des Projektes »Lebensende« jedoch in keinem Fall zu rechnen. Allein das erforderliche Tuning der eigenen Wohnung würde mindestens das gesamte Wochenende in Anspruch nehmen, die Auswahl von Todesart, -ort und -zeitpunkt weitere zwei Tage, eventuell sogar mehr. SPEICHERN. So konnte sich die Organisation des Ganzen fast zu einer lebensverlängernden Maßnahme für Marie entwickeln. Was aber nicht weiter schlimm war, denn immerhin würde danach alles exakt nach ihren Vorstellungen sein. Und das war schließlich Sinn der Sache. Also erst einmal kein Selbstmord an diesem äußerlich makellosen Oktober-Samstag.
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DOKUMENT2. Marie begann ihre Zensur mit der Wahl der entsprechend bequemen Kleidung, die es ihr ermöglichen würde, den gesamten Samstag auf Knien vor Schränken und Schubladen zu verbringen. Die graue Jogginghose mit den bereits ausgebeulten Knien würde das in jedem Fall verkraften, und auch ihr fast komplett durchgescheuerter Hosenboden würde den Erfolg des Projekts »Lebensende« in keinem Fall beeinträchtigen. Dazu ein leichtes baumwollenes Sweatshirt in Schwarz; ein zu farbenfrohes Outfit schien Marie dem Ernst der Lage kaum angemessen. Hinzu kamen dicke Wollsocken, die sie gerne so weit wie möglich über die Hosenbeine der Jogginghose zog, um die Beine zu wärmen, aber vor allem, um die hübschen Wollsocken besonders zur Geltung zu bringen. Außerdem erinnerte sie diese Variante, Socken zu tragen, entfernt an die Woll-Stulpen diverser Ballettschülerinnen beim Training. Wahrscheinlich bereute sie es eben doch ab und zu, die Ballettstunden schon nach vier Jahren mit acht aufgegeben zu haben. Und da sie meistens allein in ihrer Wohnung war, konnte auch niemand ihren seltsamen Aufzug mit Kritik oder Spott belegen.

Zunächst verschaffte sich Marie einen akribisch genauen Überblick über die zu zensierenden Lebensbereiche, indem sie eine ausführliche To-do-Liste erstellte.  Mit Block und Kugelschreiber im Anschlag machte sie es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem und versuchte, ihre noch recht diffusen Gedanken zu ordnen. SORTIEREN. Die Reihenfolge der Aufgaben war jetzt noch nicht so wichtig - was wann zu erledigen war, wollte sie später entscheiden. Liebesbriefe, Tagebücher und Fotos kamen als Erstes auf die Liste. Es folgten Bücher und die Video- und DVD-Sammlung - da war genügend dabei, was nicht jeder unbedingt sehen musste. Auch in ihrem Laptop würde sie wohl gewaltig ausmisten müssen, bevor er in fremde Hände geraten konnte. Als Nächstes schrieb sie »Klamotten« und »Unterwäsche«, danach »Badezimmer/Kosmetik« auf den Block. Als sie die erste Bestandsaufnahme schon für beendet erklären wollte, fielen ihr noch die Musik-CDs und der Terminkalender ein. Auch sie wurden notiert.

Im Anschluss daran zog Marie einen dicken Strich unter die nun schon recht ansehnliche Liste und überlegte, was es außer der Zensur ihrer persönlichen Dinge sonst noch zu bedenken galt. Die Todesart war natürlich ein ganz wichtiger Punkt bei einem Selbstmord, ebenso wie der Todesort und -zeitpunkt. Sie sah sich in ihrem Wohnzimmer um. Falls diese Wohnung am Ende den Zuschlag als perfektes Ambiente bekommen sollte, musste sich hier wohl auch noch einiges tun. Die meisten der Möbel besaß sie schon seit ihrer Studienzeit, und in den letzten sechs Jahren - so lange wohnte sie hier - hatte sie so gut wie nichts mehr verändert. Marie machte ein dickes Ausrufezeichen hinter das Stichwort »Todesort« und vermerkte so ihre eventuellen Umgestaltungspläne. Und selbst wenn sie sich gegen die Wohnung als Platz für das perfekte Sterben entscheiden sollte, so war es wenig sinnvoll,  deren Inhalte, aber nicht die Räume selbst aufzumotzen. Schließlich war der Satz »Zeige mir deine Wohnung, und ich sage dir, wer du bist« nicht von der Hand zu weisen. Also fügte sie kurzerhand den Stichpunkt »Wohnung« noch zur Liste der zu zensierenden Bereiche hinzu. BEENDEN.

Als Verpflegung für ihr Stöber-Vorhaben bereitete Marie sich anschließend eine große Tasse Rooibostee zu. Als der Wasserkocher verheißungsvoll brodelte, zog sie den Stecker aus der Steckdose, übergoss den Teebeutel mit dampfendem Wasser und gab nach einigen Minuten noch etwas Milch dazu. Der süße Duft zog verführerisch durch die Wohnung, als wolle er die Bewohnerin zum Weiterleben animieren. Keine Chance bei Marie. Sie öffnete eine Packung Hafer-Schoko-Kekse und machte sich an die Arbeit. SUCHEN …

Die doch etwas dürftige Sammlung an Liebesbriefen fand sich nach intensiver Suche schließlich in einer fast schon antiken Schuhschachtel unter dem Bett. Die nicht unerhebliche Staubschicht darauf verursachte schon bei der kleinsten Bewegung Hustenreiz. Der Inhalt einiger darin enthaltener Poetik-Ergüsse verflossener Verehrer leider auch, wie Marie bedauernd feststellen musste. Wie gut, dass sie rechtzeitig die Spreu vom Weizen trennte. Sie schrieb »Staubwischen« auf die To-do-Liste und wandte sich den Briefen zu.

Gerade zog sie einen weiteren Umschlag aus dem mit einer roten Schleife zusammengebundenen Päckchen. Wie kitschig, unbeholfen gestammelte Liebesschwüre eines Fünfzehnjährigen mit einer auch noch roten Samtschleife zusammenzuhalten! Die Schleife wanderte also direkt in den Mülleimer, der zur schnelleren Entsorgung mitten  im Schlafzimmer platziert worden war. Da klingelte es an der Wohnungstür … unverhofft … am Samstagnachmittag. Unter anderen Umständen hätte sich Marie gefreut, denn wer auch immer es war, er wäre eine willkommene Abwechslung im eintönigen Wochenendeinerlei gewesen. Unter den gegebenen Umständen allerdings empfand sie es zum ersten Mal als Störung. ÖFFNEN …

»Guten Tag, Frau Hartmann, entschuldigen Sie bitte die Störung.« Natürlich. Der schleimige Herr Ratzek aus dem vierten Stock. War ja klar. Wer sollte auch sonst bei ihr klingeln als diese Nervensäge? SCHLIESSEN … Marie gab dem ersten Impuls, den unliebsamen Besucher abzuwimmeln, nicht nach. Schließlich sollten die Nachbarn nach ihrem Tod möglichst positiv von ihr sprechen, und Herrn Ratzek hatte sie sowieso schon viel zu oft angezickt.

»Nein, nein, Sie stören überhaupt nicht.«

»Ich vertrete in dieser Woche den Hausmeister und müsste Sie in dieser Funktion kurz in Anspruch nehmen. Sie haben vermutlich bemerkt, dass in den letzten Tagen in unserem Haus einige Elektro-Installationsarbeiten durchgeführt wurden …«

Es war Herrn Ratzeks Markenzeichen, erst nach ausführlichen einleitenden Worten inhaltlich zum Punkt zu kommen, was Maries Sympathie ihm gegenüber nicht gerade steigerte. Aber wenn man ohnehin in den Vorbereitungen für das eigene Ableben steckte, konnte man durchaus noch ein paar Minuten mehr als sonst für soziale Kontakte opfern, fand Marie. Zumal ihr diese Kontaktpflege posthum zugutekommen konnte. SPEICHERN.

»… und deshalb müsste ich kurz an Ihren Sicherungskasten.«

Auch Herrn Ratzeks Vortrag nahm irgendwann ein  Ende, doch Marie hatte überhaupt nicht zugehört. Nur einige Bruchstücke der langen Rede dieses Wichtigtuers waren bis zu ihrem Gehirn vorgedrungen: irgendetwas von »Überstrom« und »tödlicher Spannung« infolge der kürzlich vorgenommenen Installationsarbeiten. Für sie in keinster Weise relevant, fand Marie. Herr Ratzek sah das offensichtlich ganz anders. Er eilte an ihr vorbei zu ihrem Sicherungskasten und redete dabei unaufhörlich.

»Ich drehe Ihnen lieber gleich selbst die entsprechende Sicherung heraus, damit Sie sich in keinem Fall in Gefahr bringen. Mit elektrischen Spannungen ist nicht zu spaßen. Dieser Überstrom in Ihrer Küche kann sich bei der kleinsten Inbetriebnahme eines Küchengerätes bereits in einem tödlichen Stromschlag entladen. Und wenn Sie dann nicht rechtzeitig gefunden werden, dann ›Gute Nacht, Marie‹!« Er lachte meckernd über sein einfallsloses Wortspiel und drehte die Küchensicherung heraus.

Spätestens jetzt war sich Marie sicher, dass es genug war mit nachbarlicher Fürsorge und auch mit der Pflege potenzieller posthumer Sympathie. BEENDEN.

Als Herr Ratzek endlich gegangen war, nicht ohne seiner Sorge um Maries Wohl nochmals Ausdruck zu verleihen, indem er die herausgedrehte Sicherung, wie er sagte, »in Verwahrung nahm«, konnte sie sich wieder ihren Aufräumarbeiten widmen. Der Tee war inzwischen kalt. Also schloss sie ihren Wasserkocher im Schlafzimmer an und bereitete einen weiteren Rotbusch-Cocktail. Dabei ergoss sich ein Teil auf den kleinen weißen Flokati, den sie kurzerhand gleich in den bereitstehenden Mülleimer entsorgte. Reinigung lohnte sich schließlich nicht mehr.

Zurück zu den Liebesbriefen. »Ich finde Dich ziemlich nett«, schrieb Thomas in der fünften Klasse. Marie erinnerte  sich gut an das Gefühl, als er wenige Wochen später Carola wohl noch etwas netter fand. Sowohl sprachlich als auch inhaltlich völlig unbrauchbar, entschied Marie und entsorgte das Schriftstück, ohne es bis zum bitteren Ende gelesen zu haben. VERWERFEN. Und ohne zu wissen, was aus Thomas, der nach der siebten Klasse die Schule gewechselt hatte, geworden war, war es sowieso viel zu risikoreich, seine unbeholfenen Zeilen in der Sammlung zu behalten. Am Ende wohnte er noch bei Mutti und war schon von daher in keinster Weise geeignet, ein gutes Licht auf Marie zu werfen.

Der Nächste auf Amors Literaturliste war Günther, mit dem sie zwei Jahre in der Jugendgruppe der Kirchengemeinde gewesen war. Das »Miteinander-Gehen« dauerte ganze drei Monate und beinhaltete immerhin die ersten Zungenküsse und vorsichtige Berührungen unterhalb der bis dahin unangetasteten Kleiderschicht. Nach einigen Wochen jedoch wurde der sechzehnjährigen Marie klar, dass auch das nicht alles sein konnte. Als Günther aber selbst nach drei Monaten keinerlei Anstalten machte, sich weiter vorzuwagen, machte sie Schluss.

In dieser Zeit hatte er sich zum Verfassen eines einzigen Liebesbriefs durchringen können, den Marie nun in Augenschein nahm: »Ich muss die ganze Zeit an Dich denken und kann nachts nicht schlafen vor Sehnsucht.« Nicht schlecht, aber auch nicht gerade neu. »Du bist das schönste Mädchen der ganzen Schule.« Aha, vielleicht doch nicht so ungeeignet. »Gestern Abend mit Dir war sehr schön.« Okay … Aber was war das? Ganz unten, etwas oberhalb der ungemein schwungvollen Unterschrift (sah aus wie stundenlang geübt), entdeckte Marie den Satz, der den Brief unmittelbar von der Bestsellerliste auf  die Abschussliste verbannte: »Merci, dass es Dich gibt!« Oh nein! Derartige Plattheiten mochten vor neunzehn Jahren noch weniger abgegriffen gewesen sein - heute war so etwas definitiv untragbar. So musste auch Günthers Machwerk den Weg in den Müll antreten. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER.

Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. So langsam wurde es Zeit, dass die repräsentativen Werke das »Töpfchen« füllten, sonst würde sie als ewig unbeachtetes Mauerblümchen in die Geschichte eingehen. Das Gedicht von Jörg war ja ganz gelungen: »Du bist mein Stern in dunkler Nacht / Was hast Du nur mit mir gemacht?/ Ich kann nicht schlafen, kann nicht essen / und kann Dich einfach nicht vergessen!/Mein Herz schlägt wild, wenn ich Dich seh / Du bist schlank wie ein junges Reh / Dein Auge glänzt wie Morgentau /Oh, bleib für immer meine Frau!« Für einen Sechzehnjährigen war das doch eine recht gute Leistung und somit als Anfang von Maries Liebesarchiv bestens geeignet.

Die Tatsache, dass sie mit Jörg nicht gerade lange zusammen gewesen war, verschwieg Marie sogar vor sich selbst. Einige Zeit nachdem sie sich von ihm getrennt hatte, waren ihr damals seine Qualitäten schmerzlich bewusst geworden, als sich die zwei Jahre ältere Jasmin in ihn verliebte, mit der er heute verheiratet war. Seitdem verdrängte sie konsequent den Umstand, dass sie nur Schluss gemacht hatte, weil er in der Fußballmannschaft der Schule auf die Ersatzbank musste. LÖSCHEN. Als er auf der Abiturfeier zwei Jahre später eine ebenso intelligente wie witzige Rede hielt, stellte sie sich vor, wie sie ihn als seine Freundin auf der Bühne hätte beglückwünschen  können. Egal, das Gedicht jedenfalls war für sie geschrieben worden.

Einen weiteren Beitrag zum Archiv lieferte Ben, mit dem sie Informatik studiert hatte. Als sie das Studium begann, war er schon im Hauptstudium und im ersten Semester ihr Tutor. Er sah wirklich blendend aus und war der Schwarm aller Studentinnen. Doch nur Marie bat er schon nach der dritten Stunde, die Arbeitsblätter für die nächste Sitzung zu kopieren, nach der fünften um Hilfe bei der Erstellung seiner Homepage, und noch vor Beendigung dieses Projektes waren sie zusammen. Marie war glücklich. UNTERSTREICHEN.

Die Tatsache, dass Ben bei den Kommilitonen äußerst beliebt war, verschaffte ihr schnell Zugang zu allen wichtigen Studentenveranstaltungen und -partys. Und da er am Informatik-Institut arbeitete, war sie auch sehr bald mit den meisten Dozenten bekannt. Hinzu kam, dass er mit ihr für Prüfungen und Referate übte. In dieser Zeit hatte Marie das Gefühl, ihr könnte nichts mehr misslingen. Das Leben schien ohne große Probleme zu meistern zu sein. Sie machte ein wirklich gutes Vordiplom und zog mit Ben in eine Zwei-Zimmer-Wohnung. Alles schien perfekt.

Bis zu dem Abend, an dem sie extrem euphorisch von einer Besprechung mit ihrem Professor nach Hause kam und Ben mit einer seiner studentischen Hilfskräfte im Bett erwischte. In diesem Moment musste Marie erkennen, dass ihr Freund den Begriff »Hilfskraft« offensichtlich etwas freier interpretierte. Wobei er sich sonst noch helfen ließ, blieb sein Geheimnis, denn Marie zog sofort aus und brach den Kontakt ab.

Das Einzige, was ihr von Ben blieb, waren die acht  Briefe, die sie jetzt in den Händen hielt, und eine handbemalte Spieluhr in Form eines Karussells. Marie erinnerte sich sehr gut daran, dass Ben damals einige Monate verzweifelt versucht hatte, den Kontakt zu ihr wieder aufzunehmen. Doch obwohl sie unter der Trennung unglaublich gelitten hatte, hatte es ihr Stolz nicht erlaubt, ihn auch nur ein Mal anzuhören. Die Briefe und die Spieluhr waren zu ihren Artgenossen in die Schuhschachtel gewandert, wo sie schon seit zehn Jahren ein finsteres Dasein fristeten.

ANSICHT. Gedankenverloren drehte Marie die blecherne Spieldose in ihren Händen hin und her. »Wo ich mit dir doch den absoluten Glückstreffer auf dem Rummel getan hab«, hörte sie ihn noch sagen (er sagte Rummel, was Marie bis dahin noch nie gehört hatte), als er ihr das kleine Karussell schenkte. Genau ein Jahr zuvor war es auf einem örtlichen Volksfest zum ersten Kuss zwischen ihnen gekommen. »Eigentlich schade, Kasimir.« Ihr Kater hatte sich neben die ausgebreiteten Hinterlassenschaften gelegt, leckte sich die Pfoten und nahm von Marie keinerlei Notiz. ANSICHT SCHLIESSEN.

Nun war es aber an der Zeit, den Zweck der Übung nicht aus den Augen zu verlieren und die Lebenszensur fortzusetzen. Die Trennung von Ben war nicht mehr rückgängig zu machen, das von ihm Gebliebene jedoch durchaus gewinnbringend zu nutzen. Die Briefe von Ben waren poetisch, aber nicht kitschig, also bestens geeignet zur posthumen Imagepflege. Schließlich war Ben inzwischen, wie Marie wusste, Chef eines nicht gerade unbedeutenden Softwareunternehmens und im letzten Jahr von einer Wirtschaftszeitschrift zum »Manager des Jahres« gewählt worden. Es konnte also nichts schaden,  seine vormaligen Liebesbeteuerungen sorgsam zu archivieren. SPEICHERN.

»Das darf doch nicht wahr sein!«

Kasimir schreckte aus seinem Mittagsschläfchen auf, das er in einem Sonnenfleck auf dem Schlafzimmerteppich genossen hatte. Interessiert betrachtete er Marie, die Bens Briefumschläge einen nach dem anderen missgelaunt betrachtete. Sie enthielten keinerlei Absender, was für Liebesbriefe nicht unüblich war, wenn man sie sich während der Vorlesung in der Uni zusteckte. Wie aber sollte die Nachwelt von Maries intensiver Beziehung zu einem ebenso gut aussehenden wie intelligenten »Manager des Jahres« beeindruckt sein, wenn sie die Verbindung von ihm zu diesem nachnamenlosen Ben von vor zwölf Jahren nicht herstellen konnte? Dem musste abgeholfen werden, dafür war diese Töpfchen-Kröpfchen-Nummer schließlich da, fand Marie. OPTIONEN …

Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste die Umschläge mit dem vollen Namen des Absenders versehen. Ben Bergemann. Keine leichte Aufgabe für jemanden, der nicht einmal zu Schulzeiten die Unterschrift der Eltern unter der Klassenarbeit nachgeahmt hatte. Aber kurz vor Lebensende war genau der richtige Zeitpunkt für eine erste und wohl auch letzte Urkundenfälschung; schließlich hatte man danach keine Gelegenheit mehr dazu. FORMAT. ZEICHEN. Zunächst studierte Marie akribisch Bens ebenso schwungvolle wie gleichmäßige Handschrift, deren Buchstaben wie perfekt gepustete Luftschlangen aneinandergereiht waren. Vom Anfang bis zum Ende eines Wortes schien sein schicker Füller, an den sie sich noch sehr gut erinnern konnte, auch nicht für den kleinsten Moment abgesetzt zu haben.

Kurz nachdem Ben und sie zusammengekommen waren, hatte sich Marie einen ähnlichen Füller gekauft, weil Ben ihr immer wieder erklärt hatte, dass Kugelschreiber das Schriftbild verschlechterten. Nach der Trennung hatte sie ihn natürlich sofort entsorgt, was sich nun als extrem ungünstig erwies. Zum einen hätte er jetzt ihrer Fälschung Glaubwürdigkeit verliehen. Zum anderen fiel ihr aufgrund ihres über die Jahre durch Kugelschreiber verschlechterten Schiftbildes die Nachahmung der »Schriftzüge des Jahres« besonders schwer. Mit ihrem Schulfüller, den sie ganz hinten in einer Schublade fand, versuchte sie ihr Glück wieder und wieder. Ein Mal verrutschte das »e« infolge einer ungücklichen Handbewegung, ein anderes Mal entglitt die Feder beim »m«. WIEDERHOLEN.

Nachdem sie mehrere Blätter eines Din-A4-Collegeblocks mit Bergemanns gefüllt hatte, fühlte Marie sich in der Lage, einen Briefumschlag seiner Jungfräulichkeit zu berauben. Kasimir hatte sich wieder zusammengerollt, als sie ein rotes Kuvert mehrmals umwendete, um den besten Platz für den wichtigen Absender zu suchen. An welche Stelle hätte wohl Ben seinen Namen gesetzt? Und wo würde der wichtige Zusatz von den Rezensenten der Briefe am ehesten bemerkt? Marie entschied sich für die Platzierung auf der Rückseite des Kuverts in der Mitte der Einstecklasche. KOPIEREN. EINFÜGEN. Mit möglichst flüssigen Bewegungen setzte sie ihre Luftschlangen auf das leicht raue Papier. Nicht schlecht. Von Mal zu Mal wurden ihre Bewegungen sicherer und das Ergebnis besser. Und so entstanden in einem Schlafzimmer in München innerhalb weniger Minuten acht echte Bergebeziehungsweise Hartmanns auf zwölf Jahre alten Briefumschlägen.

Zufrieden lehnte Marie sich zurück und betrachtete einige Minuten ihr Werk. Ben Bergemann. Ben Bergemann. Ben Bergemann. Sie verglich ihre Kuvert-Beschriftung mit den Brief-Originalen und sah Kasimir Beifall heischend an: »Na, was sagst du jetzt?« Da Kasimir natürlich nichts dazu sagen konnte und vermutlich auch nicht wollte, jedoch wieder einmal vorwurfsvoll aufblickte, fühlte Marie sich als infame Urkundenfälscherin entlarvt und verurteilt. RÜCKGÄNGIG? Aber schließlich war Ben, wenn auch nicht mit ausführlicher Unterschrift, wirklich der Absender dieser Briefe gewesen, und er hätte sie mit Sicherheit auch mit seinem kompletten Namen versehen, wenn er geahnt hätte, wie wichtig dieses Detail für Marie einmal werden würde. Also: Marie rehabilitiert, Kasimir widerlegt, Briefe archiviert. SPEICHERN.

Amors Schuhschachtel beherbergte nun neun Briefe. Nicht gerade üppig in einem fünfunddreißigjährigen Leben, das immerhin ungefähr zwanzig geschlechtsreife Jahre beinhaltete, fand Marie. Kein Ruhmesblatt also für das vorzubereitende posthume Image. Während sich Kasimir geräuschvoll auf die andere Seite drehte, ersann sie den nächsten Schritt in Sachen Liebesbrief-Kosmetik. Sie musste die Quantität der Korrespondenz deutlich erhöhen, sollte die Nachwelt nicht auf den Gedanken kommen, ihr Liebesleben habe sich in diesen zwanzig geschlechtsreifen Jahren auf zwei Beziehungen beschränkt, von denen eine gerade mal ein paar Monate gedauert hatte.

OPTIONEN … Es mussten eindeutig etwas mehr Liebesgeständnisse her. Mit einer Handvoll ziemlich normaler Texte konnte sie nach ihrem Tod mit Sicherheit niemanden beeindrucken. Wie aber kam man an poetische,  ausgefallene Liebesbriefe, wenn man gerade keinen Mann zur Hand und selbst auch kaum Erfahrung mit derartigen Mitteilungen hatte? Marie stand auf und lief einige Male unruhig im Zimmer hin und her. Mit Grauen erinnerte sie sich an die wenigen kümmerlichen Versuche, mit denen sie selbst sich im Laufe ihrer Beziehungen abgequält hatte. Vielleicht war ja das der Grund, dass sie jetzt kurz vor Ende ihres Lebens nur auf eine recht spärliche Anzahl schriftlicher Liebesgeständnisse zurückblicken konnte. Denn wie man in den Wald hineinschreibt, so schreibt es ja wohl heraus …

Selbst schuld also, aber damit konnte sie sich in diesem Moment leider nicht zufriedengeben. Aktivität war gefragt - etwas, das sie in den vergangenen Monaten eher vermieden hatte. Doch wollte sie nicht, dass ihr Ende genauso unauffällig wurde wie das Leben davor, dann musste sie jetzt über ihren Schatten springen und sich selbst als Liebesbrief-Autorin betätigen. Und das, obwohl Schreiben noch nie ihre große Stärke gewesen war. Ausgerechnet. Vielleicht sollte sie sich eher an einem Gemälde oder einer CD mit Liebesliedern versuchen? Das lag ihr vermutlich mehr. VERSCHIEBEN. Auch keine schlechte Idee, aber zuerst musste sie die Aktion Liebeskorrespondenz zu einem erfolgreichen Abschluss bringen. »Drücken gilt nicht«, sprach sie sich selbst Mut zu und streichelte Kasimir ein paar Mal liebevoll über den Kopf, den dieser, überrascht über die Ansprache, kurz gehoben hatte. Schließlich konnte sie ihre schriftstellerischen Versuche jederzeit wieder vernichten und es bei den vorhandenen Briefen belassen. SPEICHERN.

Marie beschloss, sich zunächst einige Anregungen zu holen, und lief ins Wohnzimmer zu ihrem Bücherregal.  Vielleicht fand sich hier etwas, das man als Inspiration für einen eher unkreativen Geist wie den ihren brauchen konnte. Doch bis auf einen Gedichtband von Goethe, den sie in ihrer Schulzeit von den Eltern geschenkt bekommen hatte und in dem sich natürlich auch Liebesgedichte fanden, beherbergte das Regal keinerlei brauchbare Vorlagen. »Wie schreibe ich einen Liebesbrief an mich selbst, wenn es sonst keiner tut?« - das wäre mal ein hilfreiches Buch in der vielfältigen Literaturlandschaft gewesen, fand Marie an diesem Samstag und setzte sich mit Goethes Gedichten auf ihr Sofa, um gleich mit der Recherche zu beginnen. ÖFFNEN. Vielleicht war das Geschenk der Eltern, das sie damals mit siebzehn als ziemlich sinnlos empfunden hatte, jetzt doch noch von Nutzen.

Einige seiner Gedichte hatte der Meister mit dem Namen der jeweils Angebeteten versehen, was Marie für ihre Zwecke eher ungelegen kam. Natürlich hatte sie nicht vor, ein Goethe-Werk sozusagen unter falschem Namen an sich selbst zu adressieren, doch auch für andere Verwendungszwecke waren fremde Namen eher kontraproduktiv. Nachmachen konnte sie seine manchmal doch recht überschwängliche Art des Dichtens natürlich sowieso nicht. Das hätte vermutlich auch kein sprachlich versierterer Schreiber geschafft. VERWERFEN. Und wenn ihr auch das Lesen des lange nicht mehr beachteten Gedichtbandes durchaus Spaß machte, merkte Marie recht bald, dass sie dem Verfassen eigener Liebesbriefe so in keinem Fall näherkam. Im Gegenteil: Sie verbrauchte recht unergiebig wertvolle Zeit.

Um die halbe Stunde mit Goethe nicht ganz ungenutzt zu lassen, setzte sich Marie mit ihrem Schulfüller und einem jungfräulich weißen Briefbogen an den Wohnzimmertisch.  Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass ihre Liebesbrief-Fälschung sofort auffliegen würde, wenn sie die Zeilen in ihrer eigenen Schrift zu Papier brächte. Also musste sie noch einmal unterschiedlich geformte Buchstaben üben, vergleichen und wieder ändern, bis sie sich ans Werk machen konnte. Dann schrieb sie mit ihrer jungenhaftesten Schrift eines der Gedichte, an das sie sich aus ihrer Schulzeit noch erinnern konnte, ab:

»Willkommen und Abschied«. Sehr ergreifend.

»Ganz war mein Herz an deiner Seite/Und jeder Atemzug für dich.« Wer wünschte sich das nicht?

»In deinen Küssen welche Wonne!/ In deinem Auge welcher Schmerz!« Muss Liebe schön sein! Leider konnte sich Marie kaum mehr daran erinnern.

»Und doch, welch Glück, geliebt zu werden!/ Und lieben, Götter, welch ein Glück!« Nun wurde es ihr doch etwas wehmütig ums Herz. Wie musste sich eine Frau fühlen, der ein Mann solche Gedichte schrieb? Für Marie unvorstellbar. Sie musste sich ihre Liebesbriefe mühevoll selbst schreiben, und eine andere bekam derartige Kunstschätze einfach mal so präsentiert. Das Leben war ungerecht. SPEICHERN.

Schnell wischte sie die sentimentalen Gedanken beiseite und erfand als Absender einen jugendlichen Goethe-Liebhaber namens Wolfgang (wie sinnig), der in ein paar einleitenden Worten bekannte, er habe bei diesem in der Schule behandelten Gedicht sofort an Marie denken müssen. Das war für einen unbeholfenen Jüngling genug Liebeserklärung, fand Marie und steckte den Bogen abschließend in ein passendes Kuvert.

Dass es mit ein paar abgeschriebenen Dichter-Zeilen nicht getan war, war klar. Und ein Brief mehr machte  noch keine begehrenswerte Marie. WEITER. Um das Verfassen eigener Gedanken kam sie demnach nicht herum. Leider. Aber so ein perfekter Selbstmord verlangte eben auch Opfer. Sie musste sich schriftstellerisch betätigen, ob sie wollte oder nicht.

Nur Mut! Frisch gewagt ist halb gesülzt. Kasimir kam verwundert aus dem Schlafzimmer getrottet, als wollte er nachsehen, wo sein Frauchen so lange blieb. Er strich einige Male um Maries Beine und maunzte fordernd, bis sie sich von ihrem Projekt losriss und ihm die geforderten Streicheleinheiten zugestand. Doch auch als er sich längst wieder auf seinen Sessel verabschiedet hatte, blieb der Briefbogen leer. Marie hatte keine Ahnung, wie sie anfangen und was sie schreiben sollte.

Wieder stand sie auf und lief unruhig hin und her. Bewegung sollte angeblich gut für das Gehirn sein, wirkte sich aber offensichtlich nicht unmittelbar aus, denn die kreativen Gedanken ließen trotzdem auf sich warten. Einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, ihre beste Freundin, Alma, anzurufen und um Hilfe zu bitten. Die war schließlich Redakteurin bei der »Süddeutschen Zeitung« und als solche prädestiniert für die ansprechende Verschriftlichung aller Arten von Gedanken. Doch wie hätte sie ihr ungewöhnliches Anliegen erklären sollen? Sie konnte schließlich nicht sagen, dass sie gerade dabei war, ihren Nachlass publikumswirksam zu fälschen. Zu dumm. VERWERFEN.

Nur um einmal angefangen zu haben, setzte Marie ein in wieder neu verstellter Schrift geschwungenes »Meine Liebste« an den oberen Papierrand und betrachtete es kritisch. Zu kitschig? Warum eigentlich? Verliebte waren manchmal so. Sie musste nur versuchen, sich etwas mehr  in diesen für sie schon sehr weit entfernten Zustand zu versetzen. Schwierig. Wann war sie das letzte Mal verliebt gewesen? Marie begann zu rechnen: Vor ziemlich genau acht Jahren hatte sie ihre erste Stelle als Systemadministratorin bei einem Münchner Pharmaunternehmen gekündigt. Der Grund war die Trennung von Lars, einem Arbeitskollegen, gewesen - ihre letzte Beziehung, die ganze achtzehn Monate gehalten hatte. Unglaublich! Acht Jahre! Kein Wunder, dass es ihr schwerfiel, zumindest vorstellungshalber in den Zustand des Verliebtseins zurückzufinden.

Also: »Meine Liebste« … Das konnte doch nicht so schwer sein. »Nach unserer unbeschreiblich schönen Nacht (lieber ein bisschen dicker auftragen) denke ich in jeder freien Minute an Dich.« Warum eigentlich nur in jeder freien Minute? Was war mit den anderen? Wenn schon, dann richtig. Wann war man schon mal in der äußerst komfortablen Situation, die Liebeserklärungen, die man bekam, steuern zu können? Marie zerknüllte den begonnenen Brief und setzte erneut oben auf einem leeren Bogen an: »Meine Liebste, nach unserer unbeschreiblich schönen Nacht denke ich Tag und Nacht an Dich! Ich sehe Dich vor mir, wie du …« Ja, wie eigentlich? EINFÜGEN.

Sie hatte keine Ahnung, was ein potenzieller Liebhaber an ihr hätte herausheben können. Und einfach das Blaue vom Himmel herunter zu erfinden war zu riskant und auch irgendwie unter ihrem Niveau, fand Marie. Also marschierte sie erst einmal ins Schlafzimmer vor den großen Spiegel, um eine ausführliche Bestandsaufnahme zu machen. Kasimir kam natürlich unverzüglich hinterher, froh über wenigstens etwas Bewegung an diesem  für seinen Geschmack eher langweiligen Samstag. Er postierte sich neben seinem Frauchen und versuchte kurz mit seinem Spiegelbild Kontakt aufzunehmen. Als sein wiederholtes Miauen jedoch ohne Antwort blieb, schlich er gelangweilt ins Wohnzimmer zurück und ließ Marie mit ihrer Selbstanalyse allein. Typisch Mann.

Oberschenkel zu dick, Bäuchlein zu groß, Hüften sehr breit und schon die ersten Falten im Gesicht - nicht gerade die beste Ausgangssituation, um einen imaginären Verliebten zu Begeisterungsstürmen hinzureißen. Marie wollte ihren Beobachtungsposten vor dem Spiegel schon wieder frustriert verlassen, da entdeckte sie, dass ihr die kleinen Fältchen um den Mund eigentlich eher eine besondere Note gaben, als dass sie sie alt und verbraucht wirken ließen. Zur Probe lächelte sie ihrem Spiegelbild einmal kurz zu und musste zugeben, dass Kasimir recht hatte: Durch einen kontaktfreudigen Gesichtsausdruck konnte das Aussehen noch gewinnen. SPEICHERN.

Nun gut, die dunklen, schulterlang gewellten Haare, die sie meist zu einem lockeren Knoten zusammengebunden trug, konnten sich durchaus auch sehen lassen. Ein paar herausgerutschte Strähnchen umspielten ihr Gesicht, was ihr ein wenig das strenge Aussehen nahm. Auch das konnte man sicher in einem Liebesbrief ganz gut verwerten. Die braunen Augen waren okay, die Nase ein bisschen nach unten gezogen, der Mund hingegen wieder gut proportioniert. Und die Sommersprossen gaben ihrem Gesicht fast etwas Charmant-Witziges. Ergebnis: Kopf recht hübsch, Oberkörper in Ordnung, Beine verbesserungswürdig. Alles in allem gar keine so schlechte Bilanz, fand Marie jetzt doch und setzte sich wieder an ihren bereits begonnenen Liebesbrief. Der unbekannte  Verehrer, dem sie schließlich den Namen Thomas gab (je normaler, desto unauffälliger), schwärmte nun ausführlich von ihren süßen Fältchen und den vorwitzigen Strähnchen, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen.

In einem nächsten Brief durfte ebendieser Thomas die netten Sommersprossen und die liebenswerte Mimik loben, um schließlich zu ihrer herzlichen und humorvollen Art zu kommen. Je länger sie schrieb, desto kreativer flossen die Liebesgeständnisse aus Maries Schulfüller, der sich je nach Absender ein völlig neues Schriftbild anzueignen schien. Langsam bekam sie Routine in der Erschaffung immer anderer Schriftzüge, sodass sie kurz überlegte, eventuell gleich noch ein paar Zeugnisse oder Studienscheine zu fälschen. Auch die hätten durchaus ein paar Verbesserungen vertragen können. Da aber Aufwand und Risiko in diesem Fall ungleich höher und ohnehin noch genügend zu tun war, verwarf Marie den Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf ihre momentane Aufgabe. Sie erfand einen traumhaften Italien-Urlaub mit einem Holger, schuf aufregende Biking-Touren mit einem Christian und erdachte romantische Abende mit einem Frank, die alle in einem oder mehreren Liebesbriefen an sie Erwähnung fanden. Und alle begeisterten sich für eine Marie, die sie bis heute selbst nicht gekannt hatte, nach eingehendem Studium jetzt aber direkt ein wenig mochte. BEENDEN.

In den letzten Jahren hatte sie außer zu Alma und ein paar Arbeitskolleginnen zu so wenigen Leuten wirklich Kontakt gehabt, dass keiner ihre kleine Beziehungskorrektur bemerken würde. Und da die gefälschten Briefe alle nicht datiert waren, konnte jeder denken, der eine oder andere ihm unbekannte Flirt sei in einer der vielen  Kontaktpausen passiert. Und sogar Alma war bis vor Kurzem ein Jahr beruflich in London gewesen, sodass auch diese eigentlich so herzliche Freundschaft etwas auf Eis gelegen hatte. In dieser Zeit hatte sich Marie noch etwas mehr zurückgezogen, was sie jetzt mit dem Erfinden neuer Flirts und Beziehungen mühsam wieder ausbügeln musste. Hätte sie das mal früher gewusst!

Nachdem sie sich in ihren Briefen, wie sie meinte, nun genügend selbst beweihräuchert hatte, las sie alle selbst erdachten Texte noch einmal durch und steckte sie, allesamt für gut befunden, in verschiedene Kuverts, die sie zum Teil wieder aus dem Abfall holte. Schließlich wurde die Fälschung umso glaubwürdiger, je unterschiedlicher das Material war, das zum Einsatz kam. Und die zunächst entsorgten Umschläge waren immerhin aus verschiedenen Jahren, wodurch sie sogar jeder Echtheitsprüfung standhalten würden. Nicht dass Marie eine solche bezüglich ihres Nachlasses erwartet hätte - das wäre wohl auch etwas vermessen gewesen -, aber man konnte ja nie wissen.

So entstand im Laufe dieses Samstags ein recht ansehnlicher Stapel aus einigen echten und etwas mehr unechten Liebesbriefen, die aber an Romantik und Gefühl kaum zu überbieten waren. So manche Angebetete hätte sich glücklich geschätzt, derart ausführliche und liebevolle Zeilen von einem ihrer Verehrer zu bekommen. Vielleicht war es sowieso das Beste, sich bei der Beurteilung der eigenen Qualitäten nicht auf irgendwelche Männer, sondern auf sich selbst zu verlassen, überlegte Marie und schloss einigermaßen zufrieden die Schuhschachtel und damit das erste Kapitel ihrer Lebenszensur für die Nachwelt. SPEICHERN.

Bei aller sicher notwendigen Vergangenheitsbewältigung wollte Marie aber nicht die Zukunft aus den Augen verlieren. Diese würde zwar nicht mehr allzu lange andauern, sollte aber schließlich zum bestgeplanten Teil ihres Lebens werden. Deshalb konzentrierte sich Marie nun wieder auf die Organisation ihres Ablebens, denn dafür war noch einiges an Recherche nötig. Todesart, -ort und -zeitpunkt waren noch völlig offen und sollten keinesfalls spontan gewählt werden. Als Informatikerin und Computerexpertin entschied sich Marie natürlich für das Internet als adäquates Recherchemedium. AUSWÄHLEN. Mit einer weiteren Tasse Tee und ihrem Laptop machte sie es sich mit ihren Utensilien unter den strengen Blicken von Kasimir auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem und loggte sich im Netz ein. SUCHEN.

Sehr bald schon zeigte sich, dass sich die üblichen Suchmaschinen für die Planung des eigenen Todes als komplett untauglich erwiesen. Sie lieferten zwar eine Unmenge an spektakulären und auch weniger interessanten Geschichten über die unterschiedlichsten Todesfälle, ließen einen aber mit der Frage nach Vorbereitung, Durchführbarkeit und Erfolgsquote ziemlich im Stich.

Noch schlimmer: Die Seiten, die sich im Internet mit dem Thema Selbstmord beschäftigten, hatten in der Hauptsache seine Vermeidung, Therapien und das Schicksal der Angehörigen zum Inhalt. Also genau die für Marie gänzlich unerheblichen Aspekte. Fast musste sie befürchten, von ihrer bei klarem Bewusstsein getroffenen Entscheidung abzukommen, falls sie sich allzu lange mit derart kontraproduktiven Websites beschäftigte. Dieser Gefahr wollte sie sich unter keinen Umständen aussetzen. VERWERFEN.

Der Fall lag klar: Marie musste sich der Thematik von einer unverfänglicheren Seite nähern. Der Selbstmord musste sich sozusagen nicht als Ziel, sondern vielmehr als eine Art Nebenwirkung darstellen, zumindest für die Dauer der Recherche. Die Begriffe »Suizid« und auch »Tod« waren demnach als Suchbegriffe vollkommen ungeeignet. GEHE ZU … Gegen null Uhr wagte sich Marie auf neues Terrain und fütterte ihren Computer mit den verschiedensten Möglichkeiten, auf unverfängliche Art den Tod zu finden.

Sie inspizierte die Homepages von Gartencentern, Baumärkten und Elektrofachgeschäften. Möglichkeiten boten sich hier genug. Diese Läden priesen eine Vielzahl geeigneter Tatwerkzeuge zu durchaus erschwinglichen Preisen an. »Zwei Heckenscheren zum Preis von einer« versprach beispielsweise ein Gartencenter in Schnäppchenlaune, konnte Marie damit allerdings gar nicht locken. Hätte sie sich mit einer Heckenschere umbringen wollen (auf welche Weise, war ihr selbst nicht klar), dann ganz bestimmt nicht »stereo«. Außerdem hatte sie in den vergangenen Jahren aufgrund ihres recht einsamen Lebens kaum Geld für Nicht-Lebensnotwendiges ausgegeben und so eher ungewollt ein nettes Sümmchen angespart. Marie konnte sich ihren Selbstmord also durchaus etwas kosten lassen.

Diese Erkenntnis brachte Marie zu vorgerückter Stunde auf die Idee, das Problem von einer ganz anderen Seite zu betrachten. Jede Form von Discountern wurde kategorisch ausgeschlossen, zumal sie die zuletzt recherchierten Todeswerkzeuge von der Gartenharke bis zur Bohrmaschine alle in einer äußerst blutigen Art und Weise und mit optisch ziemlich unvorteilhaftem Ergebnis  hätte anwenden müssen. Was in jedem Fall denkbar ungeeignet war für die posthume Imagepflege.

Wenn auch keine endgültige Lösung des Problems, so hatte diese Nacht durch den Ausschluss verschiedener Optionen trotzdem ein ziemlich zufriedenstellendes Ergebnis erbracht: Maries Todesart musste äußerliche Unversehrtheit garantieren und mit nicht unerheblichen Kosten verbunden sein, also eine gewisse Exklusivität ausstrahlen, um von ihr den Zuschlag zu bekommen. Durch diese beiden Charakteristika konnte sie nun sehr schnell weitere Möglichkeiten endgültig ausschließen.

Tod durch Ertrinken. Zu üblich und zu unvorteilhaft. Schon allein in der Literatur waren die Beispiele zahlreich, wo Autoren wie zum Beispiel Gottfried Benn sich allzu ausführlich über die unappetitliche Entstelltheit weiblicher Wasserleichen ausließen. Wer nur eines dieser Gedichte gelesen hatte, konnte in keinem Fall ernsthaft eine derartige Tötungsart für sich in Erwägung ziehen. Denn wer wollte schon mit einem von Ratten zerfressenen Körper enden? VERWERFEN.

Tod durch Sturz aus großer Höhe. Türme, Berge und Brücken, die man völlig umsonst oder für einen geringen Eintrittspreis erklimmen konnte, gab es schließlich zur Genüge. Aber zerschmettert machte man einige Meter tiefer dann wohl auch keine sehr gute Figur mehr. Also auch Fehlanzeige.

Tod durch Autounfall. Die finanzielle Investition beschränkte sich in diesem Fall, so man wie Marie ein Auto besaß, je nach Todesort auf den Preis höchstens einiger Liter Kraftstoff, der trotz des erhöhten Benzinpreises für Marie nicht im Geringsten einem dem Anlass angemessenen Kostenumfang gleichkam. Ganz abgesehen davon,  dass man bei einer derartigen Lösung des Problems seine körperliche Unversehrtheit kaum optimal in der Hand hatte. Ging das Auto nach dem Aufprall in Flammen auf, so musste sie ihren Tod im schlimmsten Fall als verkohltes Gerippe fristen, was dem posthumen Schönheitsideal keinesfalls zuträglich war. Zeit für biologische Abbauvorgänge war später unter der Erde immer noch genug. VERWERFEN.

Da nun klar war, dass nicht nur die Zensur des bisherigen Lebens, sondern sogar die Planung des Lebensendes selbst eines nicht unerheblichen Zeitaufwandes bedurfte, den Marie aber aufgrund der Wichtigkeit der Aktion nicht umgehen konnte, beendete sie gegen vier Uhr morgens ihre Internet-Recherche vorübergehend, um mit ein paar Stunden Schlaf Kraft für die nächsten Punkte ihrer To-do-Liste zu sammeln.

In der Gewissheit, trotz unerwarteter Widerstände bei ihrem Vorhaben einige Schritte weitergekommen zu sein, legte sich Marie in dieser Nacht zum ersten Mal seit Langem erschöpft und zufrieden in ihr Bett und schlief ruhig und traumlos in einen Oktober-Sonntag. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT 3. Mit dem Sonntag lieferte das Wochenende einen weiteren sonnigen Herbsttag frei Haus, den Marie allerdings erst registrierte, als sie gegen Mittag vom schrillen Klingeln des Telefons geweckt wurde.

»Hier ist deine Mutter!« Diese Begrüßung drang nicht minder schrill durch den Hörer an Maries Ohr. Bei Monika Hartmann hatte man am Telefon immer das Gefühl, sie wolle die Distanz zwischen den Beteiligten allein durch Lautstärke überbrücken. Früher als Kind hatte Marie das lustig gefunden, inzwischen nervte es sie. LAUTSPRECHER … AUS.

»Wie geht es dir denn, Kind? Was gibt es Neues?« Immer die gleichen Fragen zu Beginn, und jedesmal vermittelte die Mutter ihr damit das Gefühl, kein abwechslungsreiches Leben zu haben. Und da es auch diesmal nichts Neues zu berichten gab, antwortete Marie nur einsilbig: »Nichts. Warum rufst du denn an?«

»Hör zu, der Papa und ich möchten uns endlich einen neuen Computer anschaffen. Vielleicht kriegst du da über deine Firma Prozente? Sprich doch bitte mal mit deinem Chef darüber!«

Ihrem ersten Impuls aufzulegen gab Marie nicht nach. Die Eltern sollten nach ihrem Tod nicht auf eine undankbare, widerspenstige, sondern auf eine pflegeleichte Tochter zurückblicken können. Was das betraf, hatte sie  aus den letzten Jahren sowieso noch einiges geradezubiegen. Den Kontakt hatte sie nicht gerade eifrig gepflegt - aus Angst, den Eltern mit ihrem ereignislosen Leben nichts zu bieten, worauf sie stolz sein konnten. BEARBEITEN. Telefonate hatte sie meistens im Ansatz abgewürgt, Besuche irgendwann ganz gestrichen.

Jetzt also handsam. »Ja, Mama, woran habt ihr denn da so gedacht? Wollt ihr nicht vielleicht doch mal über einen Laptop nachdenken? Wäre doch viel praktischer.« Gar nicht so schwer, die Freundlichkeit, angesichts des nahen Endes jeglicher zwischenmenschlicher Beziehungen.

»Wenn du meinst, Kind. Du kennst dich schließlich bei Computern besser aus als wir.« Sieh mal einer an, diese Erkenntnis aus Mutters Mund war neu. »Was würde denn so ein Laptop kosten?«

Nur nicht zu familiär werden. Marie versprach, sich am nächsten Tag wegen eines günstigen Angebots in der Firma zu erkundigen. Wie immer beendete man das Gespräch, ohne auch nur das Geringste über Befinden oder Erlebnisse des anderen ausgetauscht zu haben. Eine grundlegende Reform des Eltern-Tochter-Verhältnisses würde also auch noch massive Anstrengungen erfordern.

Während sich Marie sonst mit der Aussicht auf einen einsamen Sonntag nach dem Telefonat wieder in ihr Bett gelegt hätte, widmete sie sich heute sofort ihrer Morgentoilette und danach einem ausgedehnten Frühstück. Schließlich gab es viel zu tun. AKKU AUFLADEN. Ob der Kühlschrank-Inhalt allerdings für die Ernährung am gesamten Sonntag ausreichen würde, war fraglich. In Erwartung ihres nahen Endes und der Unterschätzung der Problematik des Unternehmens hatte Marie am Samstag  schon keine Einkäufe mehr getätigt. Hoffentlich konnte sie wenigstens am Montag rechtzeitig Feierabend machen, um das Versäumte nachzuholen. Tod durch Verhungern war nämlich auch nicht adäquat. Zu billig, zu langwierig, zu qualvoll. VERWERFEN.

Nun zurück zur Lebenszensur. Wichtiger Bestandteil hierbei waren sämtliche Tagebücher aus verschiedenen Lebensphasen, die sie selbstverständlich in der Pubertät begonnen und danach in unregelmäßigen Abständen, aber dennoch konsequent weitergeführt hatte. Diese mussten natürlich mit den zensierten Liebesbriefen konform gehen. Außerdem hatte schon der Aufruhr um die Hitler-Tagebücher gezeigt, dass man in diesem Genre mit Fälschungen durchaus eine gewisse Bekanntheit erreichen konnte. Sie durfte sich eben nur nicht erwischen lassen, was posthum mit ziemlicher Sicherheit gewährleistet sein würde. SUCHEN. Sieben Tagebücher fand Marie nach einiger Zeit im Kleiderschrank hinter den Winterpullovern. Nachdem sie in dieser Wohnung außer Kasimir nie einen anderen Mitbewohner gehabt hatte, fragte sie sich jetzt, vor wem sie die privaten Niederschriften so gut versteckt hatte. Wahrscheinlich wollte sie selbst nicht allzu oft an so manches Kapitel ihres Lebens erinnert werden. Drücken gilt nicht, dachte Marie jetzt wieder und unterzog ihre Tagebücher einer ersten Prüfung.

Schon äußerlich hätten sie unterschiedlicher nicht sein können. Das erste, am zwölften Geburtstag begonnen, war rosa, mit kleinen bunten Blümchen verziert, und hatte ein winziges Vorhängeschloss, das vor unerwünschtem Lesen schützen sollte. Ein ebenso winziger Schlüssel dazu war praktischerweise mit einem Klebestreifen am Buch befestigt. Dieses Patent würde Marie  beibehalten, um der Nachwelt den Zugang zu ihren Geheimnissen zu erleichtern. Schließlich konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass irgendjemand nach ihrem Tod aus ungebändigtem Interesse die Energie aufbringen würde, das Schloss zu knacken. Es jedoch einfach zu entfernen, würde dem Inhalt des Buches zu wenig Bedeutung beimessen, fand Marie. ÖFFNEN.

Kasimir, der die nächtliche Internet-Aktion komplett verschlafen hatte, gesellte sich nun wieder zu seinem Frauchen. Er legte den Kopf schief und schien die Stirn zu runzeln, als missbillige er jede weitere kriminelle Handlung in seinem Beisein. Um ihn zu besänftigen, öffnete Marie eine Dose Katzenfutter, was ihn seine Missbilligung tatsächlich bis auf Weiteres vergessen ließ. Genussvoll schlabberte er seine Geflügelpastete und rollte sich danach auf dem Wohnzimmersessel zusammen. Was Kasimir betraf, war posthume Zuneigung hoffentlich gewährleistet.

Bei der Durchsicht des rosa Tagebuchs wurde Marie sehr schnell klar, dass dieses Schriftstück für ihre Imagepflege recht unerheblich war. EIGENSCHAFTEN. In der Hauptsache waren darin Berichte über schulische Erfolge oder Misserfolge verzeichnet (die Seite mit der Klage über eine Sechs in Latein trennte sie vorsichtshalber sorgfältig mit einem scharfen Messer heraus) und zahlreiche Jugendschwärmereien beschrieben. Ging es dabei zunächst um die verschiedensten Film- und Rockstars, so befanden sich die Objekte der Begierde ein Jahr später schon in den höheren Klassen der eigenen Schule. Dagegen war ja nun nichts zu sagen, fand Marie und verschonte den Großteil ihrer (un)poetischen Ergüsse vor radikaler Vernichtung.

Ein Kapitel am Ende fiel aber doch noch der Zensur zum Opfer. Wie hatte sie diesen Vorfall nur vergessen können, der wohl zu den peinlichsten ihres Lebens zählte. Beim Durchlesen ihres detaillierten Berichts kam die Erinnerung sofort umso unmittelbarer zurück. ANSICHT. Marie meinte, wie damals zu fühlen, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, als Felix in der siebten Klasse zur allgemeinen Belustigung ihren Liebesbrief zum Besten gegeben hatte. Die Mitschüler hatten vor Lachen gebrüllt, und Marie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Oh, ich finde dich echt toll!« Felix hatte sich seinen Pullover wie ein Kopftuch umgebunden und verzückt die Augen gen Himmel verdreht, während er mit gespitzten Lippen Maries Stimme nachzuahmen versucht hatte.

»Du gemeiner Kerl!« Mit Tränen in den Augen war Marie nach vorne gestürzt, um ihm den Brief zu entreißen und wenigstens Schlimmeres zu verhindern.

Doch so war es nur noch schlimmer gekommen. Auf halbem Weg Richtung Lehrerpult, wo Felix langsam zur Hochform auflief, stolperte sie über eine am Boden abgestellte Schultasche und ergriff haltsuchend ausgerechnet eine Latte des Bastelregals, was einen dort aufbewahrten Topf mit Farbe für das Klassenprojekt zu Fall brachte. Etwa fünf Liter fliederfarbene Dispersionsfarbe ergossen sich über Marie, die am Regal hing und zum Glück nicht in die Gesichter ihrer Klassenkameraden schauen konnte. Halbblind stürzte sie aus der Klasse und nach Hause. Dass sie dabei eine nicht zu übersehende fliederfarbene Spur hinter sich herzog, machte die Schmach in den darauffolgenden Tagen nicht geringer.

Schnell hatte sich herumgesprochen, wer für die unfreiwillige Koloration des Schulbodens verantwortlich gewesen  war. Marie wäre in den nächsten Tagen am liebsten zu Hause geblieben, aber ihre Mutter hatte es nicht erlaubt. So musste sie die Witze und Spötteleien der Schüler und Lehrer über sich ergehen lassen und konnte sich nur abends ihrem Tagebuch anvertrauen. Beim Lesen war Marie fast etwas überrascht und stolz, wie lange sie damals offensichtlich die Demütigungen geduldig ertragen hatte. Einen Monat, in dem immer wieder von jenem Vorfall die Rede war, trennte Marie nun sorgfältig und ohne Rückstände aus ihrem Tagebuch. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER.

Damit war der erste Teil der Tagebuchzensur erledigt. SCHLIESSEN. Marie verschloss das rosa Buch und klebte den kleinen Schlüssel wieder gewissenhaft an seinen Platz. Der zweite Band der Hartmannschen Biografischen Schriften war weder mit Ornamenten noch mit Vorhängeschloss versehen. Marie hielt ein schmales rotes Notizbuch in ihren Händen und erinnerte sich noch gut, wie sie es in einem kleinen Schreibwarenladen gekauft hatte. Es enthielt Einträge bis zur neunten Klasse. Weitere Schwärmereien, die ersten Freunde. Hier durften Günther und Jörg bleiben, nur die leidige Angelegenheit mit Jörgs Fußballerqualitäten hatte der Zensur zu weichen. VERWERFEN. Auf einer freien Seitenhälfte an dieser Stelle fügte Marie unter Aufbietung ihres neu erworbenen Kalligrafiekönnens eine völlig neue Version der Trennungsgeschichte ein: Jörg hatte eine andere geküsst und sie mehrere Tage ununterbrochen geheult. Nicht sehr originell, aber glaubwürdig und nachvollziehbar. Im Gegensatz zur unschönen Wahrheit.

Die Lektüre des nächsten Teils gestaltete sich eher trocken.  Schulerlebnisse, Auseinandersetzungen mit den Eltern, die Zeit im Schwimmverein. Um den Inhalt etwas interessanter zu gestalten, versah Marie einige herausragende Erfolge ihrer Vergangenheit, wie den ersten Platz im Brustschwimmen beim Schulsportfest und den Jahresabschluss als Jahrgangsbeste in der neunten Klasse, mit bunten Klebezetteln, auf die sie Notizen schrieb, als habe sie diese schon damals zur Hervorhebung guter Leistungen dort angebracht. EINFÜGEN. Am Ende des Buches fand sie einige leere Seiten, die sie zum Anlass nahm, eine weitere Episode an diesen, wie sie fand, äußerst langweiligen Abschnitt ihres Lebens anzufügen. Allmählich begann es, ihr richtig Spaß zu machen, Teile ihres Lebens nach ihren Wünschen neu zu erfinden.

Marie holte sich ein Glas Wasser aus der Küche und zückte ihren Schulfüller, der ihr schon bei ihrer Liebesbriefpoesie gute Dienste erwiesen hatte. »Die fünfzehnjährige Marie reißt aus«, setzte sie sich gedanklich als Thema für die zu erfindende Episode. Dass sie das nie getan hatte, wussten schließlich nur die Eltern genau, und die würden beim Lesen sicher stolz und allenfalls etwas amüsiert über die blühende Fantasie ihrer heranwachsenden Tochter sein. Doch leider fiel es ihr wesentlich schwerer, die Sprache einer Fünfzehnjährigen nachzuahmen als ihre Jugendschrift. Um sich etwas hineinzufinden, las Marie erst noch einmal einige Passagen, die schöne und weniger angenehme Erinnerungen wach werden ließen. Die Worte wollten sorgsam gewählt sein, allzu viele leere Seiten waren nicht vorhanden.

»Heute habe ich mich schrecklich mit Mama und Papa gezofft … SUCHEN …, weil sie meinen, dass ich nicht so viel Zeit fürs Fotografieren vergeuden soll, sondern  lieber lernen.« Das war noch nicht gelogen, über das Thema gab es zu der Zeit öfter Streit. »Da habe ich meinen Rucksack gepackt und die Haushaltskasse geplündert.« Eine solche hatte es zwar in der Familie Hartmann nie gegeben, doch wer außer den Eltern wusste das schon? Nun der Weg zum Bahnhof … Nein, besser: »Als es dunkel war, bin ich aus dem Fenster von meinem Zimmer gestiegen und habe mich auf den Weg zum Bahnhof gemacht.« Und wohin wollte sie fahren? SUCHEN … nur jetzt keinen Fehler machen.

Marie holte ihren alten Schulatlas aus dem Schrank auf der Suche nach einem geeigneten repräsentativen Reiseziel. Nach Inaugenscheinnahme verschiedener Karten entschied sie sich für Mailand. EINFÜGEN. »Ich habe einfach den Zug nach Mailand genommen, weil der der nächste war. Jetzt sind wir schon in Österreich, und ich weiß noch nicht, wohin die Reise gehen wird.« So etwas kam immer gut. Marie als spontane, risikofreudige Weltenbummlerin. Sehr schön. Erneuter Blick in die Karte. Dann machte sie einen deutlichen Absatz, der zeigen sollte, dass inzwischen ein Großteil der Fahrt vergangen war. »Jetzt bin ich in Verona und habe einen gut aussehenden jungen Italiener namens Mario kennengelernt. Papa würde er nicht gefallen, aber dem gefällt ja nie einer.« Auch das kam gut. Väter mussten eifersüchtig auf die Freunde ihrer Töchter sein, auch wenn Gustav Hartmann das nie gewesen war.

Die gemeinsame Zeit mit Mario in Verona schmückte Marie so weit wie möglich aus. Sie schrieb über seine lustige Art, sein gutes Aussehen und vor allem über seine Bitte an Marie, mit ihm nach Deutschland zu fahren, wo er zuvor noch nie gewesen war. Jetzt hätte sie gerne noch  einiges mehr über den Italiener geschrieben und ihre gemeinsame Zeit in Deutschland, doch die freien Seiten waren fast gefüllt, und das Ende der Geschichte musste natürlich den Freudentränen der Eltern bei ihrer Rückkunft gehören. Nach kurzem Nachdenken entschied sich Marie für einen Streit. Wie sonst sollte sie erklären, dass Mario sang- und klanglos von der Bildfläche verschwand und auch später nie mehr in ihren Tagebüchern erwähnt wurde? SUCHEN … Da sie selbst in den letzten Jahren kaum noch gestritten hatte - kein Partner, kein Kontakt zu den Eltern, im Büro nur kommunikationsunfähige Kollegen -, fiel ihr auch das nicht ganz leicht. Komisch, dass sie das in diesem Moment bedauerte, aber schließlich konnten auch Konflikte ein Leben interessanter machen. Doch zurück zu Mario - für Daseinsphilosophien war jetzt keine Zeit. Natürlich musste diese Auseinandersetzung so verlaufen, dass Marie eindeutig im Recht war. Alles andere wäre äußerst kontraproduktiv gewesen. Vielleicht war er zudringlich geworden, hatte den italienischen Macho raushängen lassen oder auch eine andere angebaggert. Marie entschied sich für den Macho. Gut gelaunt schrieb sie Mario ein paar üble Angebersprüche zu: »Kaum waren wir über der deutschen Grenze, musste ich ständig seine Tasche tragen und ihm Kaffee holen. Er meinte, dass er ja schließlich auch die Verantwortung tragen würde. Frauen könnten das nämlich nicht. Die wären besser ›assistente‹. Zum Dank für den Kaffee nannte er mich dann immer herablassend ›brava‹ und tätschelte mir die Wange. Das war zu viel für mich!« Jetzt noch ein guter Konter von Marie, und Mario war Geschichte. ABSCHLIESSEN.

Äußerst zufrieden mit ihrem Werk, klappte Marie das Buch zu und beschloss, eine kleine Pause im kreativen Schaffensprozess einzulegen. Sie zog sich ihre Wolljacke und einen dazu passenden Schal an, schnappte sich ihren Schlüssel und verließ das Haus, um einen Spaziergang zu machen. Einige Straßen weiter bog sie ab und nahm die Treppe hinab zu den Isarauen, wo an einem derart sonnigen Herbstsonntag allerlei Radfahrer, Jogger und spazierende Paare und Familien unterwegs waren. Etwas einsam kam sich Marie schon vor in so einem bunten Treiben diverser sonnen- und bewegungshungriger Mitmenschen. An solchen Tagen wünschte sie sich manchmal, sie hätte sich vor drei Jahren anstelle von Kasimir einen Hund zugelegt. Den hätte sie nun wenigstens Gassi führen können. So jedoch wanderte sie allein unter Grüppchen die Isar entlang und tat Kasimir im Stillen Abbitte für ihre selbstsüchtigen Gedanken.

Nach etwa einer Stunde Spaziergang durch grüne Wiesen und bunten Herbstwald kehrte Marie, trotz strahlendem Sonnenschein etwas durchgefroren, in die Münchner Straßen zurück, wo sie den kürzesten Weg zu ihrem Wohnhaus einschlug. Eine Querstraße vor dem Ziel bemerkte sie plötzlich einen nicht zu überhörenden, heftigen Wortwechsel hinter einem geöffneten Fenster.

»Immer muss es nach deinem Kopf gehen!«, keifte eine Frauenstimme. »Wenigstens am Sonntag könntest du mich ein Mal unterstützen!«

Der offensichtlich dazugehörige Mann gab nicht minder lautstark zurück: »Du bist es doch, die ständig vor der Glotze hockt!«

»Ich? Zwischen deinen ganzen Sportsendungen bleibt doch kaum Platz für ein anständiges Programm!«

»Und jetzt würde ich nur gerne die Nachrichten sehen!«

»Nachrichten? Dass ich nicht lache!«

Marie blieb direkt unter dem Fenster im zweiten Stock stehen und lauschte einige Minuten dem sinnlosen Streit des Ehepaares. ZOOM. In dieser Hinsicht hatte sie mit ihrer »Beziehung« Glück gehabt. Mit Kasimir konnte man nicht streiten. Er war immer da und widersprach selten. Wenn er regelmäßig seine Streicheleinheiten bekam, die er immerhin - im Gegensatz zu den meisten Männern - recht eindeutig einforderte, war er ein treuer Lebensgefährte. Er konnte einem wenigstens ein bisschen das Gefühl vermitteln, gebraucht zu werden. Und das Fernsehprogramm interessierte ihn auch nicht. Bei dem Gedanken an ihren Kater bekam Marie plötzlich einen Schreck. Was wurde aus Kasimir, wenn sie ihre Lebenszensur erfolgreich abgeschlossen hatte? Da tat sich ein weiterer Punkt auf der To-do-Liste auf, an den sie bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte. SPEICHERN.

Im Zuge der verschiedensten Unternehmungen war es fast unbemerkt Abend geworden. Dass allein verbrachte Zeit wie im Flug vergehen konnte, war für Marie ganz ungewohnt. Fast fürchtete sie, mit ihrer Tagebuchzensur in Verzug zu geraten. Andererseits drängte sie schließlich niemand. Ob sie nun heute, morgen oder in einer Woche ihrem Leben ein Ende setzte, war nicht wichtig. Wichtiger war, dass ihr Tod und die Zeit danach sorgsam vorbereitet waren.

Mit Feuereifer, einer frischen Kanne Tee und einer Tafel Zartbitter-Schokolade machte sich Marie wenig später wieder ans Werk. Die nächsten beiden Tagebücher waren einfache Schreibhefte, die ihre Studienzeit beinhalteten. Zehn Semester Informatikstudium in München. Davon  die ersten drei Jahre an der Seite von Ben Bergemann, dem »Manager des Jahres«.

Während Marie ihre Aufzeichnungen aus jener Zeit akribisch nach Schönheitsfehlern durchforstete, wurde ihr klar, wie glücklich sie mit Ben und wie unglücklich sie ohne ihn gewesen war. Kurzerhand verkürzte sie die damalige Leidenszeit um einige Wochen, indem sie etwa die Hälfte ihrer Klageschriften heraustrennte und in den Papierkorb wandern ließ. VERWERFEN. Ein gefaltetes DIN-A4-Blatt dagegen, das im hinteren Teil des Heftes zwischen den Seiten steckte, behandelte sie mit weitaus mehr Sorgfalt.

ANSICHT. Sehr gut erinnerte sie sich beim Anblick des Plakats daran, wie sie es damals kurz nach der Trennung von Ben in einem unbeobachteten Augenblick vom Schwarzen Brett der Fakultät abgenommen und sorgsam in ihrer Mappe verstaut hatte: »Die Krise der Informatik als Ausdruck der Krise der Produktivkraftentwicklung - Vortrag von Ben Bergemann im Audimax«. Der Vortrag war am Tag darauf Gesprächsthema Nummer eins in der Fakultät gewesen. Marie war eine von ganz wenigen, die ihn nicht gehört hatten. Ben hatte wohl einen Sieg auf der ganzen Linie errungen. Seine Forschungsergebnisse hatten sogar die Professoren beeindruckt, der Text war wenig später in einer der bedeutendsten Informatik-Zeitschriften veröffentlicht worden.

Um wenigstens im Nachhinein ein bisschen von Bens Lorbeeren zu profitieren, begann Marie, das abgegriffene Plakat an den freien Stellen mit handschriftlichen Notizen zu versehen. Allgemeine Informatik-Inhalte, zu mehr reichten ihre theoretischen Kenntnisse schon seit Langem nicht mehr aus. Wer auch immer es nach ihrem Tod  in die Finger bekam, er würde die Dimensionen sowieso nicht verstehen. Marie betrachtete ihr Gekritzel zufrieden und faltete das Blatt wieder in den bestehenden Kanten. ANSICHT SCHLIESSEN. Nun sah es für jeden Außenstehenden so aus, als hätte sie den Vortrag gehört und auch verstanden. Was sie zum damaligen Zeitpunkt auch mühelos gekonnt hätte, dessen war sich Marie sicher.

Nachdem die Bearbeitung der eigenen Biografie mehr Zeit in Anspruch nahm, als Marie gedacht hätte, unterbrach sie an dieser Stelle die Zensur, um sich gegen Ende des Tages noch etwas mit ihrem Lebensende zu beschäftigen. Sie bereitete sich ein Abendbrot aus den kümmerlichen Resten, die der Kühlschrank hergab, und setzte sich an ihren Laptop. LOGIN. Weil die Recherche in der Nacht zuvor kein zufriedenstellendes Ergebnis gebracht hatte, versuchte Marie es heute mit einer neuen Herangehensweise.

Auf verschiedenen Internetseiten über berühmte Suizidfälle in Literatur und Geschichte informierte sie sich ausführlich darüber, wie andere vor ihr dieses Problem gelöst hatten. Bei Romeo und Julia bekam sie erstmals eine Ahnung, bei Ferdinand und Luise bestätigte sich der Verdacht, und bei Madame Bovary war sich Marie sicher: Der richtige Weg ins Jenseits war Gift. SPEICHERN. Natürlich meinte sie damit nicht so profane Vergiftungsmethoden wie Schlaftabletten oder Autoabgase. Nein, sie musste ein ausgefallenes, teures Gift finden, das nur schwer zu bekommen war.

Froh, einen weiteren Schritt vorangekommen zu sein, warf Marie Kasimir, der sich wieder einmal auf dem Wohnzimmersessel zusammengerollt hatte, einen Beifall heischenden Blick zu. Doch Anerkennung war von dieser  Seite nicht zu erwarten. Der Kater schnarchte leicht und nahm von den Erfolgen seines Frauchens keine Notiz. Vielleicht auch besser so, sonst wären ihm womöglich die Auswirkungen auf seinen Verbleib zu früh klar geworden. Und diesbezüglich konnte Marie sicher auf keinerlei Anerkennung hoffen.

Sie öffnete nun die unterschiedlichsten Internetseiten aus den Bereichen Medizin und Chemie und fütterte verschiedene Suchmaschinen mit höchst giftigen Fragestellungen. SUCHEN … Auch hier taten sich unerwartete Schwierigkeiten auf. Ohne chemische oder medizinische Fachkenntnisse waren die Inhalte nur schwer auf das Wesentliche und in diesem Fall Nützliche zu reduzieren. Marie hatte sich ihren Selbstmord deutlich einfacher vorgestellt. Allerdings musste sie zugeben, dass sie es durchaus einfacher hätte haben können. Wer kam schon auf die Idee, sein Ende derart minutiös zu planen? Bei diesem Gedanken überfiel Marie ein leichtes Bedauern, dass ihre Bemühungen bezüglich ihres Todes niemals honoriert werden würden. Schließlich gab sie sich alle Mühe, jegliche Manipulation der Hinterlassenschaften nicht offenkundig werden zu lassen. Schade. Aber für den Erfolg der Aktion dringend notwendig. UNTERSTREICHEN.

Eigenrecherche schien also in diesem Fall nicht zum Ziel zu führen. Ein Experte musste her.

Doch nicht mehr in dieser Nacht. ZWISCHENABLAGE. Morgen war wieder ein Arbeitstag, mit dem Marie vor Beginn des Wochenendes nicht mehr hatte rechnen können. Nun, da sich das Unternehmen »Lebensende« bis auf Weiteres verzögerte, musste sie morgen wohl oder übel noch einmal an ihren Arbeitsplatz zurückkehren, der in letzter Zeit leider allzu oft nur Routinearbeiten  zu bieten hatte. Dafür benötigte sie allerdings auch etwas Schlaf, sodass sie wohl nicht wieder die gesamte Nacht am Laptop verbringen konnte. Schweren Herzens verließ Marie den Computer.

Sie zog ihr Schlafshirt unter dem Kopfkissen hervor und ging ins Bad, um sich umzuziehen. Beim Zähneputzen ließ sie das Wochenende noch einmal Revue passieren und registrierte zufrieden, dass sie zwar vordergründig von ihrem Ziel weiter entfernt war als je zuvor, tatsächlich aber einen erheblichen Schritt vorwärtsgekommen war.

In dieser Gewissheit und der Überzeugung, dass es sich bei der kommenden Woche mit ziemlicher Sicherheit um ihre letzte Arbeitswoche handeln würde, ging sie an diesem Herbstsonntag zuversichtlich in ihr Bett. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. Welch beruhigende Aussichten!
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DOKUMENT4. Am nächsten Morgen erwachte Marie ungewohnt ausgeruht und machte sich nach einer schnellen Tasse Kaffee deutlich gelassener als sonst auf den Weg ins Büro. Noch vor zwei Tagen hatte der Gang zur Arbeit sie jedes Mal Überwindung gekostet, obwohl sie den Job bei dem renommierten Softwarehersteller nun schon seit acht Jahren hatte. In der ersten Zeit war es immer abwechslungsreich und spannend gewesen. Ihr Chef hatte sie gefordert und ihre Ideen und Eigenständigkeit honoriert.

Doch nach etwa drei Jahren war er in die Zentrale befördert und Marie mit Schmidt gestraft worden. Bei ihm war Eigeninitiative nicht gefragt, Ideen wurden im Ansatz abgeblockt. Also war sie nach etwa einem Jahr resigniert dazu übergegangen, Dienst nach Vorschrift zu tun, was die Arbeit nicht gerade spannender machte. Trotzdem hatte sie es in all den Jahren nicht geschafft, sich bei einer anderen Firma zu bewerben und die Stelle zu wechseln.

Was heute auf dem Weg ins Büro auf einmal anders war, konnte Marie nicht genau sagen. Vermutlich war es die Gewissheit, dass sie sehr bald schon in eine völlig neue Daseinsform wechseln würde, in der sie sich mit Schmidt und seinen Schikanen endlich nicht mehr beschäftigen musste. Es war wieder ein schöner sonniger  Herbsttag mit blauem Himmel und kleinen, unbedeutenden weißen Wölkchen. Mit buntem Herbstlaub, das in der Sonne glänzte und den grauen Asphalt mit einem leise raschelnden, farbenfrohen Teppich bedeckte. Und Marie registrierte es gern. SPEICHERN.

Im Büro angekommen, holte sie sich einen zweiten Kaffee, setzte sich damit an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Im E-Mail-Eingang fand sie ein Rundschreiben über die bevorstehende Betriebsversammlung und den überschwänglichen Dank eines Kunden, dem sie noch am Freitagabend telefonisch bei einem Software-Problem aus der Patsche geholfen hatte. DRUCKEN. Sicher war ein derart schmeichelhaftes Schreiben in den Hinterlassenschaften noch irgendwo angemessen zu platzieren, dachte Marie und verstaute den Ausdruck in ihrer Handtasche.

Bei dieser Gelegenheit wollte sie gleich den E-Mail-Eingang ausmisten. Wer konnte schließlich wissen, ob in den nächsten Tagen noch Zeit dazu blieb. Ihre Konkurrentin Renate Möhring sollte nach ihrem Ableben keine Gelegenheit haben, in ihrer Korrespondenz zu schnüffeln, um Stoff für ihre mit Sicherheit üble Nachrede zu finden. Bei aller Freude, die die unerwartete Ausschaltung der Konkurrenz in ihr hervorrufen würde, würde sie sich das vermutlich nicht entgehen lassen.

OLAF.SCHMIDT@INTERN.DE. Die Nachricht vom Abteilungsleiter, sie werde sich für eine Eigenmächtigkeit verantworten müssen, wanderte sofort in den virtuellen Papierkorb. MARKIEREN. LÖSCHEN. Weitere Ermahnungen, die Herr Schmidt gerne immer wieder in E-Mail-Form von sich gab, ebenfalls. Erst jetzt, bei ihrer Aufräumaktion,  fiel Marie auf, dass er offensichtlich zu wenig Selbstbewusstsein hatte, um seine Kritik direkt an sie zu richten. Wahrscheinlich rührte daher auch seine Unzugänglichkeit bezüglich ihrer neuen Ideen zur Abteilungsoptimierung.

In Gedanken versunken versah Marie eine Schmidt-Nachricht nach der anderen mit einer Markierung und klickte auf die Schaltfläche zu ihrer endgültigen Vernichtung.

Auch Renate hatte ihr einige Male verschiedenste Anfeindungen per Mail zukommen lassen. RENATE. MÖHRING@INTERN.DE. Sie sollte sich an ihren Seitenhieben nicht noch einmal weiden können. Schlimm genug war es immer wieder gewesen, nicht entsprechend antworten zu können. Marie hatte stets gewusst, dass sie mit jeder Reaktion nur Angriffsfläche für weitere Intrigen geboten hätte. MARKIEREN. LÖSCHEN.

»Ja, sag mal, schläfst du jetzt auch schon am Vormittag vor deinem Computer, oder was?«

Wenn man vom Teufel träumt … Renates Geschrei holte Marie auf höchst unsanfte Weise zurück in die Gegenwart. »Geh halt endlich an dein blödes Telefon! Das Klingeln hört man schon ewig über den ganzen Flur! Das nervt!« Sprach’s beziehungsweise schrie’s und knallte demonstrativ die meist offen stehende Bürotür zu. IGNORIEREN. Marie hob ruhig den Telefonhörer ab und meldete sich.

Nachdem sie dem Kunden mehrmals die Installation seiner neuen Software Schritt für Schritt erklärt hatte, widmete sie sich erneut der Zensur ihrer E-Mails. RENATE.MÖHRING@INTERN.DE. Von Renate entdeckte Marie in ihrem Account noch einige andere Kostbarkeiten:

»Räum beim nächsten Mal gefälligst deine gebrauchte Kaffeetasse in die Spülmaschine!«

»Die Milch gehört zurück in den Kühlschrank, falls du es noch nicht gemerkt hast.«

»Ist denn das so schwer, seine Jacke ordentlich an die Garderobe zu hängen?«

»Füll beim nächsten Mal gefälligst das Papier im Kopierer nach.«

Renate hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, Maries Versäumnisse jeglicher Art per E-Mail anzuprangern. Absoluter Kindergarten, fand Marie. UNTERSTREICHEN. Während Marie und ihre Kollegen anderer Leute Kaffeetassen, Milch oder Jacken wortlos aufräumten, wenn diese es vergessen haben sollten, wies Renate gerne schriftlich auf diesen oder jenen Missstand hin. Ob sie das allerdings auch bei anderen oder nur bei ihr selbst für nötig erachtete, wusste Marie nicht.

Bei genauerer Durchsicht fand sie eine ganze Reihe dieser Ermahnungen, obwohl sie sich genau erinnerte, schon viele im ersten Ärger sofort nach Erhalt gelöscht zu haben. Sorgfältig archivierte sie die Mails in einem neu eingerichteten Ordner »Renate«. Sollte, wer auch immer nach ihr diesen Arbeitsplatz einnahm, ruhig sehen, mit welcher Art von Kollegin er es hier zu tun hatte. SPEICHERN. Vielleicht konnte sie Renate damit wenigstens nach ihrem Tod noch eins auswischen, wenn ihr schon zu Lebzeiten die Hände gebunden gewesen waren. Marie grinste leicht in sich hinein und ging in die Teeküche, um ihre Kaffeetasse ordnungsgemäß in der Spülmaschine zu verstauen. Als Marianne und Moni sie kurze Zeit später zum Mittagessen abholen wollten, ging sie zum ersten Mal seit Monaten wieder mit.

In der Kantine war Hochbetrieb. Rinderbraten mit Kartoffelpüree war schon aus, als die drei Frauen an der Essensausgabe ankamen. »Gemüsegratin und Putengeschnetzeltes hätten wir noch.« Marie nahm das Gratin, und man setzte sich an den letzten freien Tisch im Nichtraucher-Bereich.

»Habt ihr das gelesen mit der Leiche am Ammersee?« Moni schob sich eine Gabel voll Gurkensalat in den Mund und kaute das rohe Gemüse geräuschvoll. »Da hat sich so’ne Frau in ihrer Wohnung umgebracht, und keiner hat’s gemerkt. Dann lag sie da, bis man’s draußen schon gerochen hat.«

»Ich hab’s heut im Radio gehört«, vollendete Marianne die Geschichte, »die Nachbarn haben wohl die Polizei gerufen. Die hat dann die Wohnung aufgebrochen, und so wurde sie gefunden. Hat wohl nicht mehr so appetitlich ausgesehen.« Marianne rümpfte bei der Vorstellung angewidert die Nase, schob sich aber trotzdem ungerührt einen großen Bissen Geschnetzeltes mit Reis in den Mund.

Marie hatte die Meldung am Morgen nicht mitbekommen, verfolgte das Gespräch der beiden aber umso interessierter, während sie still ihr Gemüsegratin verzehrte. Die Geschichte der Selbstmörderin vom Ammersee verdarb auch ihr keineswegs den Appetit. Sie war im Gegenteil für Marie sogar planungstechnisch von Interesse.

»Die Leiche soll ja schon halb verwest und sogar skelettiert gewesen sein. Bestimmt kein sonderlich schöner Anblick. Stell dir vor, du bist ein Verwandter und musst so jemanden dann noch identifizieren.« Moni und Marianne konnten sich von dem unappetitlichen Thema gar nicht trennen.

Marie dagegen verfolgte ihre eigenen Gedanken. GEHE ZU … Das war ein Punkt, den Marie bei der Planung ihres Endes noch nicht bedacht hatte. Wenn man den beiden Frauen bei ihrem Gespräch zuhörte, wurde einem schnell klar, dass auch die rechtzeitige Auffindung des eigenen Körpers einige Organisation erforderte. Erstens würde jede derart entstellte Leiche für die Medien ein gefundenes Fressen sein. Und zweitens konnte man sich denken, wie Augenzeugen das Gesehene beschreiben würden, wenn schon nicht direkt Involvierte das Thema so ausführlich erörteten. Marie wollte in keinem Fall nach ihrem Tod als abgenagter Totenschädel in Erinnerung bleiben. SPEICHERN. Sie musste also dafür sorgen, dass ihre Überreste mit Sicherheit schon nach kurzer Zeit unversehrt gefunden wurden. Und am besten bestimmte sie den Finder gleich selbst, um übler Nachrede diesbezüglich vorzubeugen. Auch dieser Punkt musste eindeutig auf die To-do-Liste. Das Projekt »Lebensende« wurde immer umfangreicher. Wenn sie sich nicht beeilte, starb sie noch eines natürlichen Todes, bevor alles perfekt war. Und schließlich …

»Marie! Sag mal, träumst du?« Monis Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Die Frauen waren aufgestanden und warteten ungeduldig mit ihren Tabletts in der Hand neben dem Tisch auf eine Reaktion ihrer Kollegin. Marie hatte, ganz in Gedanken, nicht bemerkt, dass Essen und Gespräch bereits beendet waren. Eilig ergriff sie ihr Tablett mit dem leeren Teller und folgte den beiden zur Geschirrabgabe.

Zurück im Büro, beendete Marie ihre E-Mail-Zensur und widmete sich den Rest des Tages der Korrespondenz mit verschiedenen Kunden. Renate, die noch zwei Mal  mit ihren albernen Beanstandungen zu ihr kam, begegnete sie mit heiterer Gelassenheit. Allzu lange würde sie es nicht mehr ertragen müssen. UNTERSTREICHEN. Auf dem Heimweg ging sie in den Supermarkt, um den Versorgungsengpass in ihrem Kühlschrank doch noch einmal zu beheben. Schließlich konnte man zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit einem baldigen Abschluss des Projektes und infolgedessen mit der Einstellung aller lebenswichtigen Körperfunktionen rechnen. Im Gegenteil: Für den Erfolg des Projektes war geistige und körperliche Leistungsfähigkeit nicht unerheblich. Ausreichende Ernährung musste also vorerst gewährleistet bleiben.

Bei diesem Gedanken geriet Marie in Kauflaune. Im Hinblick auf den Nutzen für ihr Vorhaben legte sie die unterschiedlichsten Lebensmittel in den Einkaufswagen. Milch, Butter, Brot, Multivitaminsaft, Schokoküsse (als Nervennahrung unverzichtbar), verschiedene französische Käsesorten, italienische Salami, eine Flasche guten Rotwein, ein Glas schwarze Oliven. Nicht einmal, als die Kassiererin ihr den Preis nannte, war sie aus ihrer neu gewonnenen Ruhe zu bringen. Sparen hatte kurz vor dem Tod schließlich so gar keinen Sinn mehr, fand Marie. SPEICHERN.

Zu Hause angekommen verstaute sie die verderblichen Waren im Kühlschrank, richtete sich ihr Abendbrot auf einem Tablett an und setzte sich damit vor den Fernseher. Sie wollte die weltgeschichtlichen Ereignisse wenigstens in Form der Nachrichtensendung verfolgen, bevor sie sich wieder mit ihrer ganz privaten Geschichtsschreibung beschäftigte.

Der bayerische Ministerpräsident verteufelte die Bundesregierung für ihre Sicherheitspolitik.

Die Familienministerin kritisierte die deutsche Frauenpolitik.

Im Nahen Osten hatten Terroristen wieder einen Anschlag verübt.

Ein Hurrikan hatte in Florida eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.

Eine Meldung reihte sich an die andere, ohne noch großartige Schockmomente hervorzurufen. Diese Tatsache war der schlimmste Aspekt der täglichen Horrormeldungen.

Sie öffnete ihr Glas Oliven und angelte sich mit spitzen Fingern eine Frucht nach der anderen aus der klaren Flüssigkeit. Eine jede schmeckte scheinbar besonders aromatisch und erschwerte es so, mit dem Essen aufzuhören. Erst, als sie das Glas geleert und einen kleinen Haufen Olivenkerne auf ihrem Teller angesammelt hatte, fühlte sich Marie einigermaßen gesättigt und imstande, das aufwendige Zensurverfahren ihrer Tagebücher fortzusetzen. Gerade, als sie mit dem Daumen den Aus-Knopf ihres Fernsehers berührte, um sich noch vor Ende der Nachrichtensendung aus dem Weltgeschehen auszuklinken, fiel ihr Blick auf das Foto links neben dem Kopf des Nachrichtensprechers, der soeben zum Verlesen der nächsten Mitteilung ansetzte. Es zeigte den von ihr noch vor zwei Stunden besuchten Supermarkt. Ihren Supermarkt. DETAILS.

Marie nahm den Finger vom Ausschaltknopf und stellte den Ton etwas lauter, um zu erfahren, mit welcher spektakulären Aktion es ihr Supermarkt geschafft hatte, in die bundesweiten Schlagzeilen zu kommen.

»… bei der Obduktion stellte man eine Vergiftung durch mit Pestiziden behandelte schwarze Oliven fest,  die in ebendieser Filiale gekauft worden waren. Der betroffene Supermarkt wurde nach Bekanntwerden der Nachricht in den frühen Abendstunden sofort geschlossen. Die Filialleitung teilte jedoch mit, dass trotz sofort eingeleiteter Vorsichtsmaßnahmen noch einige der vergifteten Produkte im Umlauf seien. Vor dem Verzehr wird dringend gewarnt …«

Da hatte sie hoffentlich noch einmal Glück gehabt. Marie warf einen bangen Blick auf ihr beachtliches Häufchen Olivenkerne. Im Moment verspürte sie jedenfalls keinerlei Beschwerden. Kurz überlegte sie, wann dieses Gift wohl wirken und ihr zeigen würde, ob es auch sie erwischt hatte. Denn obwohl ein toxischer Stoff inzwischen Teil ihres Plans war, hätte sie Art und Zeitpunkt seines Inkrafttretens doch lieber selbst bestimmt. Schnell drückte sie den Aus-Knopf des Fernsehers und schob das bedrohliche Thema beiseite.

Kurz darauf saß sie wieder auf ihrem Sofa und blätterte im nächsten der zu zensierenden Tagebücher. Schon viel zu lange hatte sie sich heute von allzu unwichtigen Belanglosigkeiten ablenken und aufhalten lassen. Mit dem vorletzten ihrer sieben Teil-Biografien begann Maries ziemlich ereignislose Single-Zeit, die bis zum heutigen Montag auch kein Ende gefunden hatte. Bei der Lektüre war ihr sofort klar, dass diese Phase ihres Lebens entweder rückstandslos in der Versenkung verschwinden … oder aber extrem bearbeitet werden musste. Marie entschied sich für Letzteres. Schließlich wollte sie ihrer Nachwelt etwas bieten. BEARBEITEN.

Anstelle ihres seitenlangen Lamentierens über ihr eintöniges Single-Leben klebte sie neue, sorgfältig zurechtgeschnittene Seiten ein, die sie mit interessanteren Erlebnissen  füllte. Im Fälschen hatte sie jetzt ja schon Übung. Sie erfand verschiedene One-Night-Stands mit real existierenden und frei erfundenen Männern, die mal selbstbewusstdraufgängerisch und mal zurückhaltend-einfühlsam auftreten durften. Um das Ganze perfekt abzurunden, suchte sie noch einmal ihre selbst geschriebenen Liebesbriefe heraus und gab ihren neuen Affären die dort bereits verewigten Namen. Natürlich sparte sie bei aller romantischpositiven Darstellung nicht mit ironischen und kritischen Kommentaren zur männlichen Spezies. Schließlich bekam man nicht jeden Tag die Möglichkeit, seine Meinung dazu ausführlich und ohne unterbrochen zu werden, äußern zu können. SPEICHERN.

Marie musste sich nicht vorwerfen, dass sie in ihrem kreativen Schreibprozess zu sehr von der Realität abwich. Im Gegenteil: Sie gab sich große Mühe, ihre Episoden möglichst wirklichkeitsgetreu zu erfinden. Eine Nacht mit Herrn Schmidt, ihrem egozentrisch-überheblichen Chef. Wie würde sich diese wohl gestaltet haben? Als Anlass wählte sie die Betriebsfeier vor drei Jahren. Damals war er derartig betrunken gewesen, dass er ihre Geschichte vermutlich nicht einmal würde widerlegen können.

»Schon den ganzen Abend hat er mich mit seinen gierigen Blicken verschlungen.« Zu blumig?

»Immer wieder suchte er meinen Blick und holte mich zu beinah jedem Tanz.« Zu romantisch.

»Es war nicht zu übersehen, dass Olaf Schmidt an diesem Abend ein Auge auf mich geworfen hatte.« SPEICHERN.

»Auch die Kolleginnen merkten es bald und zogen mich damit auf. Mit zunehmendem Alkoholkonsum  wurde Olaf mutiger und ausgelassener und forderte mich zum Tanzen auf. Er ist ein wirklich exzellenter Tänzer und macht sich gut in seinem anthrazitfarbenen Anzug mit schwarzem Hemd.« Nicht nur Maries Geschmack, sondern auch Schmidts Tanzkünste entsprachen durchaus der Wahrheit, nur hatte er sie an jenem Abend nicht ein Mal aufgefordert, was sie aber damals keineswegs bedauert hatte. Er war ihr schon immer unsympathisch gewesen.

Irgendwie musste sie jetzt jedoch ihren zu präsentierenden One-Night-Stand legitimieren. Ergo: Olaf Schmidt sah toll aus, tanzte wie ein junger Gott und konnte die Augen nicht von Marie lassen, was auch sie natürlich nicht kalt ließ. SPEICHERN.

»Bei unserem letzten Tanz sah er mir tief in die Augen, hauchte ›Zu dir oder zu mir?‹ und küsste mich.« Oh nein! LÖSCHEN. Von derartigen Plattheiten würde kein Mensch nach ihrem Ableben beeindruckt sein. Nichts anderes aber war das Ziel dieser Kreation.

»Gegen Ende der Feier verdrückten wir uns heimlich und fuhren mit dem Taxi zu mir, da er Angst hatte, die Nachbarn könnten etwas bemerken.« Besser keine Beschreibungen seiner vollkommen unbekannten Wohnung. Dafür gab es vermutlich kleine Image-Einbußen für ihn aufgrund seiner spießigen Einstellung. SPEICHERN.

In Gedanken zu Hause angekommen, sparte Marie nicht an der Schilderung seiner durchlöcherten Socken und ausgeleierten Feinripp-Unterwäsche. Sicher konnte sich keiner der Kollegen bei dem immer so korrekt gekleideten Herrn Schmidt derartige Entgleisungen unter der Textil-Oberfläche vorstellen. Natürlich nicht. Waren  sie doch genauso frei erfunden wie die ganze zusammen verbrachte Nacht.

»Ich traute meinen Augen nicht, als er mit den Socken an den Füßen in mein Bett stieg und von dort aus das Licht löschte.« Sie baute in ihre Beschreibung alle abstoßenden Vorstellungen ein, bei denen jede andere Frau ihre Aversionen teilen würde. Vielleicht sollte sie sogar dafür sorgen, dass dieses Tagebuch nach ihrem Ableben in ihrem Büro gefunden wurde. Und zwar nicht von Olaf Schmidt.

Marie krönte ihre Schilderungen der optischen und geschmacklichen Unzulänglichkeiten Schmidts mit einem für ihren Chef äußerst delikaten Ende der Geschichte: »Nach einem ebenso kurzen wie unbefriedigenden Vorspiel warf der gute Olaf noch vor dem Abschuss seine durchaus nicht mehr standfeste Flinte ins Korn. Von dieser Nacht hatte ich mir bei aller Trunkenheit ehrlich gesagt mehr erwartet.« Damit war Schmidts Imageverlust in der Firma besiegelt. Würde er die Geschichte, darauf angesprochen, bestreiten, so musste das den Eindruck erwecken, sein damaliger Potenzmangel sei ihm peinlich. Unangenehme Zwickmühle für Schmidt, Triumph auf der ganzen Linie für Marie.

Damit war das vorletzte der Tagebücher komplett »fundfertig« gemacht. SPEICHERN. Das letzte musste bis zum nächsten Tag warten. Schließlich war auch die Recherche zum Projekt »Lebensende« noch längst nicht abgeschlossen, sondern gestaltete sich weiterhin mühsam. Eine Kanne Tee und etliche Suchmaschinen-Eingaben später wusste Marie immerhin besser, was sie nicht wollte.

»Schon der Verzehr eines einzigen Knollenblätterpilzes kann tödlich sein.« Wie langweilig. Der war nun wirklich  nicht so selten und auch zudem umsonst zu haben, also ungeeignet. VERWERFEN.

Danach fand sie den »Blauen Eisenhut«, der wohl eine der giftigsten Pflanzen Europas war und dessen Alkaloid Aconitin laut Internetseite schon in der Dosis von fünf Milligramm tödlich wirkte. Ebenso wie das Gift Taxin in den Nadeln der Eibe. Nicht sonderlich exotisch, die heimische Giftpflanzenwelt. »Sie hat sich mit Eibe vergiftet …« - diese potenziell-posthume Aussage hielt Maries strenger Prüfung nicht stand.

»Sehr gefährlich sind die Bisse von Kobra, Klapperschlange oder Mamba, die Menschen töten können. Diese Giftschlangen beißen aber nur, wenn sie sich bedroht fühlen.« Schade eigentlich. ÜBERSPRINGEN.

Dass jährlich weltweit eintausendzweihundert Menschen am Stich eines Skorpions starben, klang schon sehr verheißungsvoll. Dass das Nervengift allerdings erst nach einigen Stunden zu Atemlähmung und Herzstillstand führte, weniger. So lange wollte Marie nun wirklich nicht warten müssen. Und auch die Symptome wie Schweißausbrüche, Schaum vor dem Mund, starke Muskelkrämpfe und Pulsrasen waren vermutlich nicht unbedingt der geeignete Weg zur posthumen Schönheit.

»Das Petermännchen ist ein Giftfisch mit Stacheln, dessen Stiche zu bleibenden Herz- und Kreislaufschäden führen können.« Das war ja nun auf keinen Fall der Sinn der Sache. ABBRECHEN.

»Gegenmaßnahmen bei Vergiftungen«? Einige dieser Internetseiten waren wirklich extrem kontraproduktiv. VERWERFEN.

Dass das Insektizid DDT in Europa verboten war, hörte sich zunächst ärgerlich an. Doch da es in der Dritten  Welt vor allem zur Eindämmung der Malariamücke eingesetzt wurde, kam es sowieso nicht in Frage. Mit der wollte sich Marie nicht mal im Tod auf eine Stufe stellen, auch wenn »Vergiftung durch DDT« extrem spektakulär geklungen hätte.

Marie hatte nicht gedacht, dass eine anständige Vergiftung derartig kompliziert werden konnte. Und es sollte noch schlimmer kommen, denn sie stieß auf folgende Information: »Außerdem ist zu beachten, dass das Ausmaß der Wirkung immer von der Giftdosis, der körperlichen Verfassung und manchmal auch von den Genen des Vergifteten abhängen kann. Die Beschreibung der Toxizität ist eine grobe Einteilung über den Grad von Vergiftungen (eine übliche Dosis betreffend).« Man konnte sich also nur bedingt auf bestimmte Angaben verlassen, was die Recherche noch weiter erschweren würde. Mit einem baldigen Abschluss der Aktion war also auch in diesem Punkt vorerst nicht zu rechnen. ZWISCHENABLAGE.

Die Liste der Giftpflanzen Europas brachte Marie auch nicht entscheidend weiter. »Brechnuss« klang zu unappetitlich, »Engelstrompete« zu bekannt, »Eisenhut« zu einfach und »Hundspetersilie« zu ordinär. Schließlich ging es hier nicht um das Kräuterbeet einer Bauersfrau, sondern vielmehr um Leben oder Tod. Und diese Dramatik musste bereits im Namen des Gifts deutlich werden.

»Besonders giftig sind vor allem Stoffe, die in Körperflüssigkeiten gut löslich sind. Bei oraler Aufnahme ist hier vor allem die Einwirkung des Speichels wichtig. Da der menschliche Körper viele Gifte abbauen kann, ist auch von Bedeutung, ob das Toxin akut, subakut oder chronisch aufgenommen wurde, wie auch die Umgebungstemperatur,  die auf die Stoffwechselvorgänge wirkt.« Musste man nun mehrere Semester Medizin studiert haben, um sich oder andere erfolgreich vergiften zu können? WEITER.

Das Botulinumtoxin, das als »tödlichstes bekanntes Gift« bezeichnet wurde, ließ Marie wieder hoffen. Dass es aber in verdorbenen Fleisch- oder Fischkonserven oder in Käse vorkam, machte es auch gleich wieder unbrauchbar. Wer kam schon auf die Idee, sich mit einer stinkenden Fischdose eindrucksvoll das Leben nehmen zu wollen? Ein solcher Tod war nicht nur für den Lebensmüden selbst äußerst unerfreulich, sondern auch für die »Vita« denkbar ungeeignet. Ein solcher Tod wurde nicht geplant, er passierte … aber nicht Marie. WEITER.

»Giftmixturen, wie sie bisweilen von Mördern oder Lebensmüden gemischt werden, sind oft giftiger als die einzelnen Stoffe zusammengenommen.« Na bravo! War eine  geeignete Substanz schon so schwer zu finden, wie würde es erst mit mehreren sein. Nein, als »Cocktail-Shaker« wollte sich Marie in keinem Fall betätigen. Sie suchte weiter nach dem einen perfekt für ihre Zwecke geeigneten Stoff.

»Blausäure tötet erst in Verbindung mit der Magensäure, weil sie inneres Ersticken auslöst. Das muss nicht schnell gehen, sondern kann bis zu dreißig Minuten dauern. Eine Erhöhung der Menge bewirkt keinen schnelleren Tod, sondern eine Verätzung der Magenschleimhaut.« Das klang ja nun auch nicht gerade erstrebenswert, fand Marie.

So schwer konnte es doch nicht sein, ein Gift zu finden, das selten und teuer war, möglichst schnell wirkte und kaum äußerliche Spuren hinterließ! Marie gab einen

Begriff nach dem anderen in die verschiedensten Suchmaschinen ein und erhielt immer wieder unbrauchbare Antworten. Dass ein Pferd sterben konnte, wenn es einhundert Gramm Liguster fraß, war wirklich wenig hilfreich. WEITER. Ebenso wie die juristische Definition, dass ein Gift dann als beigebracht galt, wenn eine Körper-Stoff-Beziehung hergestellt worden war. Danke für die Information. WEITER. Und dass manche Giftstoffe in geringer Konzentration sogar heilsam wirkten … auch das noch. WEITER.

Zwischendurch fand sich Marie bei ihrer Suche nach giftigen Kräutern und deren Wirkung immer wieder auf den Homepages verschiedener Fantasy-Rollenspiele wieder. Die schienen offensichtlich häufig derartige Stoffe einzubauen, sodass sie nach etwa zwei Stunden mühevoller Internet-Recherche entnervt aufgab. Ihre Nachlasszensur würde sowieso noch einige Tage in Anspruch nehmen. Warum also sollte die Planung des Lebensendes unbedingt noch in dieser Nacht abgeschlossen werden? Trotzdem spürte Marie weiterhin eine leichte Unruhe, als sie in ihrem Badezimmer auf und ab ging und sich gründlich die Zähne putzte. Dass nun auch noch auf diesem Gebiet unerwartete Schwierigkeiten auf sie zukamen, machte sie nervös. Andererseits war sie nicht bereit, ihre Ansprüche schon zum jetzigen Zeitpunkt herunterzuschrauben. War sie in vier Wochen nach wie vor zu keinem Ergebnis gekommen, so konnte sie sich immer noch einfallslos von einer Brücke stürzen oder vor einen Zug werfen.

Kasimir ahnte nichts von diesen makabren Gedanken, als er sich auf dem Sessel zusammenrollte. Er vertraute offensichtlich darauf, von seinem Frauchen nicht im  Stich gelassen zu werden. Und das hatte Marie auch nicht vor. Sie ging auch heute wieder mit einem neu aufgestockten Zeit-Budget und einer weiteren beruhigenden Erkenntnis sehr spät, aber weitgehend zufrieden in ihr Bett. ZWISCHENABLAGE. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT5. Am nächsten Morgen erwachte Marie voller Tatendrang, noch bevor der Wecker geklingelt hatte. Trotzdem verspürte sie keinerlei Lust, das Bett schon zu verlassen und sich für die Arbeit fertig zu machen. VERSCHIEBEN. Diese morgendliche Befindlichkeit war bei Marie durchaus nichts Ungewöhnliches. Ihr fehlte beim Erwachen meistens der Antrieb, ins Büro zu gehen, um dort einen weiteren Tag unter diesem »Möchtegern-Big-Brother« zu verbringen. Doch sie hatte es bisher immer klaglos getan.

Als Marie aber an diesem Morgen wach in ihrem Bett liegen blieb und bereits eine halbe Stunde immer wieder die Schlummer-Taste ihres Weckers betätigt hatte, beschlich sie ein völlig neues Gefühl der Freiheit. Die Aussicht auf ihr nahes Lebensende bestärkte sie in dem Gedanken, sich nicht mehr willenlos den bestehenden Regeln zu unterwerfen. Warum sollte sie sich ohne Lust um diese Zeit aus ihrem gemütlichen Bett quälen, nur um für eine ihr gleichgültige Firma irgendwelche Dienste zu erledigen? Auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es hier nicht an. UNTERSTREICHEN. Und auch die Angst vor einem eventuellen Jobverlust konnte an ihrer Einstellung natürlich nichts mehr ändern. Für die spärlichen letzten Tage würden zur Not auch noch die Ersparnisse reichen. Sie hatte also nichts zu verlieren, fand Marie.

So schaltete sie um acht Uhr den in regelmäßigen Abständen weiter nörgelnden Wecker ganz aus und wickelte sich in Erwartung des nun folgenden Zusatz-Schlummers erneut in ihre Bettdecke. Sollten die in der Firma sich nur Gedanken über ihren Verbleib machen! Schließlich hatte sie in den vergangenen zwei Jahren nicht ein einziges Mal gefehlt. Renate konnte sich sogar einen Tag entspannen, weil niemand ihre Ordnung in Teeküche und Kopierraum durcheinanderbrachte. Gratulation.

Zwei Stunden später war Marie ausgeruht wie selten und in ungewohnt gelöster Stimmung. Die Freude über den bei ihrem Über-Ich erstrittenen freien Tag beflügelte ihre Unternehmungslust. Und der Gedanke, dass eben dieses Über-Ich in den nächsten Tagen immer häufiger Sendepause haben würde, tat sein Übriges. Nach einer ausführlichen Dusche setzte Marie das erste Mal seit Langem ihre kleine Espressomaschine in Gang. Die Zubereitung eines Cappuccinos oder Milchkaffees und die danach notwendige Reinigung des gesamten Geräts war ihr in der letzten Zeit immer zu aufwendig gewesen. Obwohl der übervorsichtige Herr Ratzek die Stromversorgung in der Küche schon längst wieder hergestellt hatte, arbeitete die Maschine aufgrund ihrer vorangegangenen Zwangspause nur zögernd. Marie machte jedoch heute nicht einmal die sonst so verhasste Entkalkung etwas aus. DEFRAGMENTIERUNG.

Nach getaner Arbeit genoss Marie ein ausgiebiges Frühstück mit Milchkaffee, Müsli und Obstsalat, das sie auf einem kleinen Holztablett mit in ihr Bett nahm. Dabei gönnte sie sich die tägliche Wiederholung ihrer Lieblingstelenovela im Fernsehen, die sie schon seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen hatte. Und wenn sie auch  die inzwischen erheblich vorangeschrittenen Geschichten nicht in allen Einzelheiten verstand, so war es doch ein gutes Gefühl, sich wieder einmal entspannt unterhalten zu lassen.

Als das Telefon klingelte, dachte Marie mit keinem Gedanken daran, abzuheben, sondern stellte den Fernseher lauter, um den anspringenden Anrufbeantworter zu übertönen:

»Frau Hartmann, wo bleiben Sie denn? Bitte rufen Sie sofort zurück, wenn Sie das abhören. Wahrscheinlich sind Sie schon auf dem Weg ins Büro. Dann betrachten Sie diesen Anruf als gegenstandslos.«

Pustekuchen. Frau Hartmann war nicht auf dem Weg ins Büro und dachte auch nicht daran, sich auf den Weg zu machen. Da konnte der olle Schmidt noch so oft den AB vollquatschen. SPEICHERN.

Im Gegenteil: Nach ihrer Lieblingstelenovela genehmigte sich Marie noch eine Folge der nächsten Serie. Jetzt erst recht. Genau an der dramatischsten Stelle klingelte erneut das Telefon. Nach Ablauf der AB-Ansage ertönte ein gleichmäßiges Tuten. Schmidt hatte offensichtlich keine Lust zu einer weiteren Kontaktaufnahme mit der Maschine. Marie dagegen entschied sich nun doch dazu zurückzurufen und meldete sich sofort nach dem Serienabspann telefonisch krank, um eventuellem Ärger zu entgehen. Schließlich fielen Krankheitstage gegen Ende des Lebens auch nicht mehr ins Gewicht. Anschließend beschloss sie, den überraschend freien Vormittag zur gründlichen Rundum-Körperpflege zu nutzen. Schon viel zu lange hatte sie sich dafür keine Zeit mehr genommen. Und schließlich wollte sie bei ihrer Aufbahrung körperlich einen möglichst guten Eindruck machen.

Sie ließ sich ein heißes Bad ein und gönnte sich eine Extraportion Schaum. Die Haare wurden gründlich gewaschen und die Achseln rasiert. Danach duschte sie sich kalt ab und stieg aus der Wanne. Sie frottierte sich gründlich trocken und rieb sich den ganzen Körper mit Bodylotion ein. Auch das zum ersten Mal seit Langem. Ein Wunder, dass die Körpermilch nicht ranzig roch, sondern immer noch nach Rosen duftete, wie es ihr Etikett versprach.

Frisch gesäubert und gepflegt machte sich Marie wenig später an die Zensur ihres siebten und letzten Tagebuches, das nun in Form eines unscheinbaren und unbeschrifteten kleinen Ringbuchs vor ihr auf dem Tisch lag. BEARBEITEN.

Als sie das Büchlein aufschlug und die ersten Seiten überflog, wurde ihr klar, dass sie es jetzt mit den unglücklichsten Jahren ihres Lebens zu tun bekam. Wenn sie nicht wollte, dass man sie nach ihrem Tod für einen einsamen Trauerkloß hielt, dann war die Zensur des letzten Tagebuchs ein hartes Stück Arbeit. Beim Durchblättern entdeckte Marie nur wenige erquickliche Episoden. ANSICHT. Da war die Geschichte mit Alma Pauli, ihrer besten Freundin, die sie vor einigen Jahren an einem Samstagvormittag beim Einkaufen in der Fußgängerzone kennengelernt hatte. Also sie, Marie, war beim Einkaufen gewesen. Alma, feste Mitarbeiterin in der Lokalredaktion der »Süddeutschen«, machte an diesem Tag in der Innenstadt eine Umfrage zum Thema »Merkurtransit«. Dabei hoffte sie zu erfahren, wie viele der Passanten aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten mit dem seltenen Himmelsereignis zumindest grob etwas anfangen konnten.

»Entschuldigen Sie, ich mache eine Umfrage für die ›Süddeutsche Zeitung‹. Was fällt Ihnen zum Thema ›Merkurtransit‹ ein?« Sicher hatte Alma diesen Satz schon einige Male wiederholt, bevor sie im allgemeinen Wochenendtrubel auf Marie traf.

»Ich halte das für ökologisch ziemlich fragwürdig und außerdem für viel zu teuer und unwirtschaftlich.«

Überrascht und doch interessiert sah Alma die junge Frau an, die offensichtlich gut informiert war über ein Thema, zu dem die meisten der Befragten nur große Augen und ein Schulterzucken parat hatten. Und doch konnte die Journalistin nur schwer eine Verbindung zwischen ihrem eigenen Kenntnisstand und den Argumenten der Unbekannten herstellen.

Auf ihre Nachfrage hin zögerte Marie keinen Moment, ihre Argumentation weiter auszuführen: »Die Baukosten des Projekts werden enorm sein und sich mit der Beförderung von Fluggästen auch nicht wieder erwirtschaften lassen. Ganz zu schweigen von der Umweltbelastung, die durch diese Magnetschnellbahn verursacht wird.« Marie hatte wenige Tage vorher einen Bericht im Fernsehen darüber gesehen und fühlte sich deshalb glänzend informiert.

»Ach, Sie meinen den Transrapid!« Endlich wurde Alma klar, wovon diese Frau sprach. »Meine Umfrage behandelt aber das Thema ›Merkurtransit‹. Dabei geht es um die partielle Bedeckung der Sonne durch den Planeten Merkur. Können Sie mir dazu vielleicht etwas sagen?«

Marie, die gerade ansetzte, mit ihrer Contra-Transrapid-Argumentation fortzufahren, verstummte schlagartig und wäre am liebsten im Erdboden versunken. RÜCKGÄNGIG. Als Alma bemerkte, wie peinlich der anderen das Missverständnis  war, lud sie sie spontan zu einem Kaffee ein. Marie nahm an, und so ergab sich aus ihrer unangenehmen Panne, wie schon so oft nach Humphrey Bogart, der »Beginn einer wunderbaren Freundschaft«.

Obwohl diese Geschichte die netteste war, die Marie beim Durchblättern ihres letzten Tagebuchs finden konnte, spürte sie beim Lesen immer noch ein leichtes Schamgefühl wegen ihrer Unwissenheit. Nicht Alma gegenüber. Zu oft schon hatten sie seither über die Geschichte gemeinsam gelacht. Einem Außenstehenden gegenüber, für den die Zensur der Tagebücher schließlich gedacht war, wollte sie die peinliche Episode jedoch lieber verschweigen. Die vollständige Entsorgung brachte Marie allerdings nicht übers Herz. Überraschenderweise hing sie doch an einigen wenigen Erlebnissen ihres vergangenen Lebens. Der Anfang ihrer Freundschaft mit Alma gehörte dazu.

Bei ihrem ersten Gespräch in einem kleinen Café am Stachus hatten sie sehr schnell viele Gemeinsamkeiten entdeckt, bis hin zu ihrer beider Unkenntnis in Bezug auf astronomische Ereignisse. Auch Alma hatte vor ihrer Recherche zum Thema »Merkurtransit« diesen Begriff noch nie gehört. Und auch sie lebte schon seit einigen Jahren ohne feste Beziehung. Doch im Gegensatz zu Marie hatte die Achtunddreißigjährige kein Problem damit.

»Männer stören doch nur«, verkündete sie immer wieder und meinte damit wohl in erster Linie ihren beruflichen Werdegang, dem sie so einiges zu opfern bereit war. Alma war Journalistin mit Leib und Seele, weshalb sie auch keinen Moment zögerte, als man ihr anbot, vertretungsweise für ein Jahr als Korrespondentin nach London zu gehen. Dass es mit einem gewissen Ulf zu dieser  Zeit gerade ernst zu werden drohte, hinderte sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie ihre Freunde und Familie eventuell ein Jahr nicht sehen würde. Alma war Einzelkämpferin, kämpfte jedoch nicht nur für sich, sondern jederzeit auch bedingungslos für ihre Mitmenschen. Unter anderem deshalb wurde sie von allen gemocht.

Langsam und sorgfältig trennte Marie ihre Niederschrift über das erste Zusammentreffen mit Alma aus ihrem Ringbuch und drehte sie zwischen den Fingern zu einer engen Papierrolle zusammen. AUSSCHNEIDEN. Dann suchte sie aus einer Schublade ein hübsches Geschenkband heraus, wickelte es darum und fixierte es mit einer großen Schleife. Vorsichtig beschriftete sie das Röllchen in gut leserlichen Druckbuchstaben. »FÜR ALMA«. Diese erinnerungswerte Episode würde sie ihr vermachen. EINFÜGEN. Den Rest des Tagebuchs, der in der Hauptsache depressives Lamentieren über ihr Alleinsein enthielt, warf Marie in seiner Gesamtheit ins Altpapier. So etwas war definitiv nicht für die zu erwartenden fremden Augen bestimmt.

Auf welche Weise konnte sie Alma ihr »Abschiedsgeschenk« zukommen lassen, ohne dass es in die falschen Hände fiel? Ließ sie es bis zu ihrem Tod in der Wohnung, konnte es passieren, dass jemand anders es an sich nahm. Wie aber sollte sie der Freundin das kleine Präsent erklären, wenn sie es jetzt schon überreichte? Marie wollte auf keinen Fall riskieren, dass ihr Vorhaben vor Abschluss des Projektes bekannt und vielleicht vereitelt werden würde. Alma würde keinesfalls tatenlos zusehen, wie sie sich in aller Ruhe das Leben nahm.

Marie entschied sich dafür, Alma, so sie Zeit hatte, noch an diesem Abend aufzusuchen, um ihren Tagebuchauszug  unbemerkt an einer versteckten Stelle in deren Wohnung zu platzieren. EINFÜGEN. Die Tatsache, dass sie seit Almas Rückkehr vor drei Wochen nur telefoniert hatten, lieferte die perfekte Begründung für einen kurzfristigen Besuch. Vielleicht konnte sie bei dieser Gelegenheit auch gleich unauffällig wegen einer zukünftigen Bleibe für Kasimir vorfühlen.

Und wenn sie den Kater nicht mit ins Grab nehmen wollte, war es wohl dringend an der Zeit, ihm sein tägliches Schälchen mit Futter zu geben. Vor lauter eigener Planung hatte Marie ganz vergessen, sich um ihren vierbeinigen Freund zu kümmern. Nun wurde sie von seinem energischen Maunzen aus ihren Gedanken um Alma gerissen. Schnell öffnete sie die Dose mit dem Katzenfutter und schob mit einer Gabel einige der Fleischstücke in den kleinen Napf. Kasimir stand ungeduldig miauend daneben und klopfte mit seiner Vorderpfote in regelmäßigen Abständen gegen die Außenwand der Blechschale. In den drei Jahren, die er nun bei Marie wohnte, hatte er einen derart schlechten Service nur äußerst selten erlebt. Marie entschuldigte sich ausführlich, während sie ihm sein Essen unter die Nase hielt und versprach, ihm als Entschädigung die beste Seniorenresidenz für seinen Lebensabend zu suchen.

Trotz des ausgiebigen Frühstücks verspürte Marie nun auch etwas Hunger, als sie Kasimir dabei zusah, wie er in Windeseile den Inhalt seines Napfs verputzte und sich dann zufrieden die Schnauze leckte. Und da »Tod durch Verhungern« in keinem Fall zur Planung ihres Dahinscheidens gehörte, durchstöberte sie wenig später Kühlschrank und Gefrierfach nach einer geeigneten Mahlzeit. Sie nahm normalerweise ihr Mittagessen in der  Firmenkantine zu sich, und auch am Wochenende hatte sie schon seit Längerem keine Lust mehr zum Kochen gehabt. Für einen allein machte das schließlich keinen Spaß, fand Marie. Im Küchenschrank entdeckte sie endlich eine schon etwas ältere Packung Tagliatelle. AUSWÄHLEN. Zwei Dosen Tomaten und eine Kugel Mozzarella aus dem gestrigen Einkauf brachten sie auf die Idee, sich Nudeln auf Capreser Art zu machen. Das Gericht konnte sie sogar auswendig, schließlich hatte sie es mit Ben damals regelmäßig gekocht.

»Davor hat er sich immer gedrückt«, erinnerte sich Marie, als sie eine große Zwiebel in kleine Würfel hackte. Und obwohl ihr die Tränen über die Wangen liefen, lächelte sie bei diesem Gedanken. Ben hasste Zwiebelschneiden. Das musste immer sie machen, während er sich dem Gemüse oder den Kräutern widmete.

»Tja, er war eben doch nicht perfekt«, murmelte Marie vor sich hin und schob zufrieden den geschnittenen Mozzarella zu den Tomaten- und Zwiebelstücken in den Topf. Die Nudeln kochten ihr auch dieses Mal wieder über, wie sie es schon damals immer getan hatten.

Ben hatte sie deshalb mehrfach gerügt. »Davon wird der Herd auch nicht besser. Kannst du nicht ein Mal aufpassen?« Er selbst blieb immer neben dem Nudeltopf stehen und rührte in regelmäßigen Abständen sorgfältig um. Marie dagegen schoss beim Kochen in der Küche hin und her, räumte hier ein Teil zurück in den Schrank, deckte schon einmal den Tisch oder goss den Wein ein.

»Spießer«, entfuhr es ihr laut, als sie vorsichtig das heiße Nudelwasser mit einem Lappen von der Herdfläche aufnahm. ENTFERNEN.

Während Marie die durchaus gelungenen Nudeln aß,  kam es ihr zum ersten Mal so vor, als gäbe es gute Gründe dafür, dass sie mit Ben nicht mehr zusammen war. Gut so. SPEICHERN. Bei dem Gedanken, diese Capreser Nudeln ohne jegliche Einmischung und Rüge gekocht zu haben, schmeckten sie ihr doppelt so gut, und sie verdrückte die gesamte Portion mit großem Appetit. Bis zu ihrem Besuch bei Alma, den sie in einer Kochpause telefonisch ausgemacht hatte, waren es noch zwei Stunden. Die wollte Marie nutzen, um in der kühlen Herbstluft spazieren zu gehen. Schnell spülte sie das Geschirr und zog sich ihre Jacke und einen Schal an und verließ eilig die Wohnung. GEHE ZU …

 

Nach einem ausgedehnten Spaziergang im Englischen Garten lief Marie wie verabredet pünktlich in Almas Schwabinger Wohnung ein. Die Freundin empfing sie nach der langen Pause noch überschwänglicher als sonst. Alma umarmte und drückte sie so fest, dass Marie keinen Zweifel daran haben konnte, dass sie wirklich vermisst worden war. Sie entdeckte sofort die neue Kommode im Flur, der offensichtlich der alte Schuhschrank gewichen war.

»Ist die nicht hübsch? So eine wollte ich immer schon haben«, schwärmte Alma, während sie das Teewasser aufsetzte. »Hab ich aus London mitgebracht. Und gar nicht teuer!« Etwas aufgedreht wirkte die Freundin. Sofort fing sie an, vom vergangenen Tag in der Redaktion zu berichten. »Heute war echt viel los. Ich muss mich erst wieder an die Abläufe hier gewöhnen. Ist echt eine Umstellung.« Für Alma sicher kein Problem. »Ich hatte doch diese Reportage über die Anwohner der geplanten Transrapid-Strecke.« Also doch. »Die sollte ja morgen als  Aufmacher auf die Drei. Und dann kamen noch zwei Pressekonferenzen und ein Unfall rein. Die musste ich dann natürlich auch noch redigieren, weil Martin mal wieder einen Termin bei der Krankengymnastik hatte. Ist zwar alles kein Vergleich zu London, aber ich bin trotzdem froh, dass ich wieder hier bin. Irgendwann ist es auch mal wieder gut mit der großen weiten Welt.«

Ohne Punkt und Komma sprudelten nun Almas London-Erlebnisse aus ihr heraus. Gleichzeitig goss sie das fertige Teewasser auf die Teeblätter in der Kanne und nahm Tassen und Löffel aus dem Schrank. Die drückte sie Marie, die in der Küchentür stand, in die Hand: »Trag doch schon mal rein.« Sie selbst kam mit Tee und Kandiszucker hinterher.

Marie hörte Alma gern zu. Ihre kurzweiligen Erzählungen vom Münchner Redaktionsalltag waren schon immer die beste Ablenkung von den eigenen Problemen gewesen, die Storys aus London natürlich erst recht. Unglaublich, dass Alma dieses abwechslungsreiche Leben jeden Tag frei Haus geliefert bekam.

»Aber jetzt erzähl doch mal du! Wie geht’s denn dir überhaupt? Was hat das letzte Jahr gebracht? Was gibt’s Neues? In deinen E-Mails hast du dich ja immer recht kurz gefasst.« Alma lehnte sich auf ihrem Sofa zurück und rührte in ihrer Tasse. Tja, was sollte man darauf sagen, wenn man gerade dabei war, das eigene Ende zu planen, das aber nicht unbedingt an die große Glocke hängen wollte? WEITER.

Das war die Gelegenheit, das Kasimir-Problem anzugehen. Dann war dieses Thema hoffentlich erledigt und Marie aus ihrer Erklärungsnot befreit. Der gutmütige Kater hätte es sicher nicht gerne gehört, dass er in diesem  Moment von seinem Frauchen ohne Zögern in die Problem-Schublade einsortiert wurde. Doch völlig neue Umstände (und das war das Projekt »Selbstmord« zweifellos) erforderten völlig neue Kategorisierungen. Ein menschlicher Mitbewohner zum Beispiel wäre nach ihrem Ableben allein in der Lage gewesen, sich zu versorgen. RÜCKGÄNGIG. Kaum zu Ende gedacht, erschrak Marie heftig über ihre herzlosen Gedanken und leistete Kasimir im Stillen sofort schuldbewusst Abbitte. Vielleicht musste man bei der geschäftsmäßigen Abwicklung des eigenen Todes doch etwas aufpassen, dass man nicht zu sehr abstumpfte.

»Stell dir vor, unser Haus hat vor Kurzem den Besitzer gewechselt«, erfand sie aus dem Stegreif. »Der neue Eigentümer ist zwar ganz okay, aber es gibt da ein kleines Problem.«

»Musst du jetzt jede Woche das Treppenhaus putzen, oder steigt er dir etwa nach?« Schön wär’s …

»Nein, viel schlimmer! Er hat die Hausordnung komplett geändert. Das Halten von Haustieren ist jetzt nicht mehr erlaubt!« Diese Notlüge war ziemlich ungefährlich, fand Marie, denn außer ihr hatte im gesamten Gebäude keine der Parteien ein Haustier. Und sie würde Alma hoffentlich auf den Gedanken bringen, sich und ihre große Wohnung als Kasimirs neues Zuhause anzubieten. Stolz auf ihren Einfall, lehnte Marie sich entspannt zurück und wartete auf Almas Reaktion.

WARTEN AUF ANTWORT … Alma schien nachzudenken.

»Das wollen wir doch mal sehen«, platzte sie schließlich heraus. »Das darf der bestimmt gar nicht.«

Na danke. So einfach war es wohl doch nicht. Almas  journalistischer Spürsinn erwachte sogar nach Feierabend bei jedem Thema, bei dem sie eine Ungerechtigkeit auch nur vermutete. Vielleicht war noch etwas zu retten … Zu spät.

Ohne auf Maries vorsichtige Proteste einzugehen, holte Alma sofort ihren Laptop aus dem Arbeitszimmer und startete ihn. LOGIN. Kurze Zeit später war sie bereits mit Hilfe diverser Suchmaschinen auf verschiedenen Internetseiten zu den Themen »Mieterrecht« und »Mieterschutz« unterwegs. Da Recherchieren jeglicher Art zu ihren täglichen Aufgaben zählte, konnte sie ziemlich schnell Ergebnisse präsentieren. »Na, siehst du. Sei froh, dass du eine Journalistin zur Freundin hast!«

Das war Marie natürlich gerade in diesem Moment ganz besonders. Kleinlaut hielt sie sich an ihrer Tasse fest und schielte ahnungsvoll auf Almas Bildschirm, während diese stolz ihre neuen Erkenntnisse referierte. Übermütig las sie eine scheinbar endlose Litanei von Auszügen aus den unterschiedlichsten Internet-Texten vor: »Ist im Bezug auf Haustiere keine Regelung im Mietvertrag verzeichnet, so darf der Mieter auf jeden Fall Kleintiere wie zum Beispiel Fische, Kleinvögel und Goldhamster haben. Was die Haltung von Katzen angeht, ist die Rechtsprechung unterschiedlich.«

Na, Gott sei Dank! Das war’s dann wohl … Leider nicht!

»Aber jetzt pass auf! ›Haben Mieter und Vermieter eine Regelung vereinbart, die nicht im Mietvertrag steht, so ist diese Regelung auch dann gültig, wenn das Halten von Haustieren verboten sein sollte.‹ Was steht denn überhaupt in deinem Mietvertrag?«

Keine Ahnung. Marie wusste zwar, dass die Haustierhaltung  in den Wohnungen des Hauses gestattet war, doch auf welcher Grundlage war ihr bis vor einer halben Stunde noch ziemlich egal gewesen. Und sie wollte auch nicht länger darüber nachdenken, um den ihr zunächst so genial erschienenen Plan nicht noch weiter zu gefährden.

»Was? Du weißt nicht mal, was in deinem Vertrag steht? Vielleicht ist deine Sorge ja ganz umsonst, wenn sich rausstellt, dass alles im Mietvertrag geregelt ist.«

Na danke. Freunde sind wirklich unbezahlbar!

»Und wenn nicht, dann gibt es hier ganz tolle Urteilsbegründungen, mit denen wir super argumentieren können. Hör dir das an: ›Katzen machen keinen Lärm und benutzen normalerweise ein Katzenklo innerhalb der Wohnung. Dadurch ist eine Verschmutzung des Hauses oder ein ungewolltes Zusammentreffen mit anderen Bewohnern kaum möglich.‹ Na, wie findest du das?«

Ganz toll. Dann war’s das jetzt wohl. Von wegen …

»Komm, wir rufen deinen neuen Vermieter gleich mal an und machen ihm ein bisschen Angst! Hast du die Nummer im Handy?« Alma war in ihrem Element. Marie erinnerte sich unweigerlich an Goethes Gedicht »Der Zauberlehrling«, das sie vor zwanzig Jahren im Deutschunterricht auswendig gelernt hatte: »Walle, walle« … »Die ich rief, die Geister/ Werd ich nun nicht los« … »Wehe, wehe« …

»Bist du verrückt? Bevor ich nicht genau weiß, was überhaupt im Mietvertrag steht, werde ich den bestimmt nicht anrufen. Da blamiere ich mich doch bloß.«

»Hast ja recht. Ist vielleicht jetzt wirklich zu früh dafür.«

»In die Ecke, Besen, Besen …« Gerade noch mal gut gegangen … Weit gefehlt!

»Aber wenn der sich von unseren Argumenten nicht beeindrucken lässt, dann machen wir eine Unterschriftensammlung im ganzen Haus. Und wenn keiner was dagegen hat, dann kann der dir gar nicht verbieten, Kasimir zu behalten.«

Marie hatte große Mühe, ihre Freundin davon abzubringen, noch am selben Tag etwas gegen die, wie sie meinte, Herzlosigkeit des neuen Vermieter-Monsters zu unternehmen. Schließlich ließ sich Alma schweren Herzens darauf ein, zuerst den Mietvertrag einer genauen Prüfung zu unterziehen, bevor nächste Schritte geplant werden konnten. ZWISCHENABLAGE. Marie durfte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn sie nicht binnen kürzester Zeit mit einer guten Ausrede das Thema beenden konnte. Noch hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie aus der Nummer wieder herauskommen sollte. Andererseits erledigte sich das Problem durch ihr baldiges Ableben in Kürze von selbst. Vermutlich war es das Beste, die Freundin in einem Abschiedsbrief (dann eben doch einer!) um die Pflegemutterschaft für Kasimir zu bitten. So engagiert, wie sie sich heute für den Kater eingesetzt hatte, würde sie das vermutlich gerne übernehmen. Und nach ihrem Tod würde das Thema Vermieterhärte aufgrund plötzlicher Gegenstandslosigkeit schnell in Vergessenheit geraten. SPEICHERN.

Erst auf dem Heimweg bemerkte Marie erschrocken, dass sie vor lauter Schadensbegrenzung in eigener Sache vergessen hatte, ihren Tagebuchauszug unbemerkt in Almas Wohnung zu verstecken. Nachdem aber jetzt die Dinge sowieso anders lagen, konnte sie ihn genauso gut dem nun notwendig gewordenen Abschiedsbrief an die Freundin beifügen. Kein Beinbruch also, allenfalls  eine weitere Änderung der ursprünglichen Planung. ÄNDERN.

So musste sich Marie am Ende dieses Tages eingestehen, dass sie die Ziele ihres Besuchs bei Alma kaum erfolgreich verfolgt hatte. Trotzdem hatte sie einen abwechslungsreichen, kurzweiligen Abend erlebt. Und das war bei ihr in letzter Zeit schließlich nicht oft der Fall gewesen. Kurz überkam sie das Gefühl, als würde sie die Freundin im Jenseits vermissen. Doch jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten, fand Marie und löschte das Licht. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT6. Beim Aufwachen am nächsten Tag galt Maries erster Gedanke ihrer Arbeit. Schließlich konnte sie heute nicht noch einmal blaumachen und den Tag für private Unternehmungen nutzen, nahes Lebensende hin oder her. Demzufolge fielen Frühstück und Körperpflege an diesem Morgen deutlich kürzer aus als am Tag zuvor. Kurz vor halb neun nahm Marie Almas Abschiedsgeschenk wieder aus ihrer Handtasche, packte es erst einmal in die Kommodenschublade und machte sich auf den Weg ins Büro. GEHE ZU … Nicht gerade euphorisch, doch durchaus gelassen kam sie dort an, holte sich eine Tasse Kaffee aus der Teeküche und schaltete den Computer ein.

Beim Durchsehen ihrer E-Mails vom Tag zuvor stieß Marie auf eine Mitteilung der Firmenleitung, die die Projekte des folgenden Jahres ankündigte. In der Hauptsache ging es dabei um die Programmierung einer neuen Tabellenkalkulationssoftware mit deutlich erweiterten Möglichkeiten gegenüber der aktuellen Version. Es sollte im übernächsten Jahr auf den Markt kommen und dann ein bisher kaum bedientes Marktsegment füllen. Sofort verspürte Marie den inneren Drang nach einer derartigen Herausforderung, was ihr in den letzten Jahren kaum mehr passiert war. Zu lange schon war sie hier ausschließlich mit Wartung und Optimierung bereits etablierter  Programme beschäftigt. Ihre letzte Programmierung lag Jahre zurück. WIEDERHERSTELLEN?

Zu schade, dass die Zukunft der Softwarebranche mit ihrem Leben so gar nichts mehr zu tun hatte. Genauso wie die Zukunft verschiedenster anderer Berufsbranchen, Lebensbereiche, Menschen … die Zukunft eben. Zukunft war etwas, worüber sie sich keine Gedanken mehr machen musste, fand Marie. Und das war gut so. Sie schloss die verführerische E-Mail und entsorgte sie vorsichtshalber sofort. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER. Das weitere Tagesgeschäft versprach kaum interessanter zu werden als der Tagesanfang. Etwas Korrespondenz, ein paar Reklamationen, eine Pressemitteilung - wie aufregend. Marie holte sich eine weitere Tasse Kaffee und tippte das erste Schreiben in ihren PC.

Nach einer guten Stunde ruhigen, um nicht zu sagen langweiligen Arbeitens kündigte sich überraschend eine unvorhergesehene Wende in Maries eintönigem Arbeitsalltag an.

Olaf Schmidt betrat beziehungsweise erstürmte ihr Büro: »Können Sie bis heute Abend eine umfassende Dokumentation unserer bisherigen Ergebnisse bei der OptikTec-Entwicklung erstellen?« Diese Frage war so ziemlich die rhetorischste, die es in der Geschichte menschlicher Kommunikation je gegeben hatte. »Die Aufzeichnungen sind völlig unzureichend! Wir können den Herren heute Abend ja schlecht unsere zusammenhanglosen Notizen präsentieren.« Mit solchen Anliegen kam er immer zu ihr. Immer in letzter Minute und immer mit einem Befehlston, der keinen Widerspruch duldete. LAUTSPRECHER AUS.

Maries erster Impuls war, dem Auftreten ihres Chefs keinerlei Beachtung zu schenken und die eilige Aufgabe bis zum Abend klaglos zu erledigen. Die Arbeit, die dadurch liegen blieb, war nach ihrem baldigen Tod schließlich nicht mehr ihr Problem. Andererseits hatte sie in ihrer Situation auch nichts mehr zu verlieren und konnte diesen Umstand nutzen, um Schmidt zum wiederholten Mal auf die unsystematische Organisation seiner Abteilung aufmerksam zu machen. Jetzt brauchte er sie. Er wusste genau, dass sie die Einzige war, die die komplexen Zusammenhänge bis zum Abend ordnen und zusammenfassen konnte. UNTERSTREICHEN. Es war also durchaus eine gute Gelegenheit, ihm zum unwiderruflich letzten Mal gehörig die Meinung zu sagen. Sie wollte ja auch noch nach ihrem Tod erhobenen Hauptes in den Spiegel sehen können.

»Wenn Sie Ihr Projektmanagement nach einem vernünftigen Phasenmodell organisieren würden wie jeder halbwegs professionelle Abteilungsleiter, dann würde es zu solchen Engpässen überhaupt nicht erst kommen. Und Ihre Mitarbeiter müssten nicht jedes Mal Ihre unglaubliche Unfähigkeit ausbaden!«

Vielleicht ein bisschen scharf geschossen, aber Schmidt war so perplex, dass er nicht widersprach.

Marie nutzte seine Hilflosigkeit für weitere Ausführungen zum Thema: »Warum legen Sie nicht endlich einen Projektkalender an, wie ich es Ihnen schon vor Monaten vorgeschlagen habe? Dort könnte man alle Eckpfeiler von der Anforderungsanalyse bis zum White-box-Test wunderbar dokumentieren und immer wieder nachlesen. Gäbe es so etwas, dann könnten Sie heute einfach die letzten Ergebnisse heraussuchen und ausdrucken.  Und ich müsste nicht wieder meine Arbeit liegen lassen, um Ihnen aus der Patsche zu helfen!«

Nach diesem Schlag unter die Gürtellinie fand Schmidt seine Sprache wieder: »Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden?« Nicht gerade ein überzeugendes Argument zur Sache. »Die Einrichtung eines Projektkalenders ist für unsere Firma nicht praktikabel. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«

»Das ist doch absoluter Unfug! Die meisten Unternehmen arbeiten bei der Softwareentwicklung mit einem Projektkalender. Das ist doch inzwischen üblich. Sie können sogar Ihre Kollegen aus unseren anderen Abteilungen fragen!« Marie lief langsam zur Hochform auf. Die Aussicht auf einen allerletzten Rundumschlag beflügelte sie, ohne Rücksicht auf Verluste ihre Kritik zu äußern. WEITER.

Auf dem Flur kamen nun immer wieder Kollegen an Maries geöffneter Bürotür vorbei, um wenigstens einen kleinen Teil der brisanten Diskussion aufzuschnappen. Einige zeigten ihr hinter Schmidts Rücken einen nach oben gestreckten Daumen, andere applaudierten lautlos. Wer den Inhalt der Auseinandersetzung im Vorbeigehen erfasste, dem war klar, dass ein Sieg Maries für die gesamte Abteilung extrem positive Auswirkungen haben würde.

»Mit einem Projektkalender könnte man sowohl die Systemdefinition als auch die Systemspezifikation viel gezielter und damit effektiver angehen. Und er würde auch die Arbeitsteilung bei der Implementierung wesentlich erleichtern.« Marie nutzte die Möglichkeit, ihre Kritik ohne Angst vor Sanktionierung darzulegen, ausgiebig. WEITER. »Ich kann Ihnen gerne einige Vorschläge  zur Realisierung schriftlich ausarbeiten und noch in dieser Woche vorlegen. Dann könnten wir nächste Woche …«

Das war zu viel für Schmidt. Mit einem gepressten: »Ich erwarte bis heute Abend Ihren Bericht«, stürzte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Fast ein bisschen schade.

Marie dagegen wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln wieder ihrem Computer zu und begann sofort mit Schmidts Zusammenfassung für das abendliche Meeting. Der Gute hatte für heute genug zu verdauen. Noch mehr Widerstand würde wohl kaum noch größere Wirkung zeigen, fand Marie und erstellte gut gelaunt für ihren Chef eine Vielzahl bunter Diagramme und Tabellen zu den Programm-Testläufen der OptikTec-Entwicklung. Schon lange hatte ihr die Arbeit nicht mehr so viel Spaß gemacht. Um den Bericht möglichst perfekt vorlegen zu können, ließ sie sogar die Mittagspause ausfallen. Und so überreichte sie gegen fünf Uhr abends ihrem Chef freundlich lächelnd mehrere Mappen mit Trends, Statistiken und Dokumentationen. Schmidt bedankte sich knapp und zog eilig mit den Unterlagen in Richtung Konferenzraum ab. Und tschüs. ENTER.

Marie hingegen beschloss kurzerhand, dass sie sich den sofortigen Feierabend mehr als verdient hatte, packte zufrieden ihre Sachen in die Handtasche und verließ gleich darauf das Firmengelände.

Beschwingt lief sie die Straße entlang bis zu ihrer U-Bahn-Station, ließ sich von der Rolltreppe gemütlich ins Untergeschoss fahren und reihte sich in die Menge der am Bahnsteig Wartenden ein. Offensichtlich hatten die meisten Angestellten um diese Zeit Arbeitsschluss, für Marie dagegen war es ungewöhnlich früh. Noch nie  hatte sie sich nach dem Büro mit so vielen Menschen einen Bahnsteig geteilt. Abstand halten? Fehlanzeige. Als die U-Bahn eingefahren war, zwängte sie sich mit einem gefühlten Drittel der gesamten Weltbevölkerung in einen Waggon, um dann möglichst geschickt schwingenden Pferdeschwänzen, kantigen Aktenkoffern und gestreckten Ellenbogen auszuweichen. Einige Stationen und noch mehr unangenehme Körperkontakte weiter entstieg sie etwas genervt der überfüllten Bahn und rollte wieder an die Erdoberfläche.

Trotzdem taten die feierabendlichen Menschenmassen ihrer Gelassenheit keinerlei Abbruch. Schließlich hatte sie unverhofft einen langen freien Abend für ein weiteres Kapitel der Lebenszensur gewonnen. Marie schlenderte den Gehsteig entlang und durchforstete gedanklich ihre To-do-Liste nach einem Plan für die nächsten Stunden. In jedem Fall würde sie sich heute ihre Fotos zur Bearbeitung vornehmen. Da war sicher auch so einiges dabei, das wenig vorteilhaft war und zu viel Privates preisgab. Anderes dagegen konnte bestimmt auch zur Imageverbesserung genutzt werden.

Nachdem sie sich zu Hause etwas zu essen gemacht und es hungrig verspeist hatte (so ohne Mittagessen war auf Dauer auch nicht praktikabel, selbst wenn man kurz vor seinem Lebensende stand), versorgte Marie Kasimir mit Futter und frischem Wasser. Danach holte sie ihren Fotokarton aus dem Schrank und richtete sich damit auf ihrem Sofa häuslich ein. Halt, Tee vergessen! Noch einmal in die Küche. Vielleicht auch noch ein paar Kekse dazu? Schlanke Linie war für eine zukünftige Leiche schließlich kein wichtiges Kriterium. Ganz abgesehen davon, dass sich ihre Figur auch bei höchst unvernünftiger Nahrungsaufnahme  in den wenigen letzten Tagen nicht mehr so grundlegend ändern würde. FETT … SPEICHERN.

Mit Keksen, Tee und Wolldecke auf dem Sofa bekam die heutige Fotoaktion auch gleich eine ganz andere Qualität. Zufrieden kraulte Marie Kasimir, der sich auf den Rücken drehte und ihr die Hand leckte, und öffnete den Karton. Ein unübersichtlicher Haufen von Fotoabzügen ihrer unterschiedlichen Lebenslagen grinste ihr entgegen. In diesem Zustand waren die Bilder definitiv niemandem zu hinterlassen. Zu viele waren nicht für Jedermanns Augen bestimmt. In einem derart unorganisierten Durcheinander kamen außerdem die Highlights, die es sicher irgendwo in diesem Fotoberg gab, kaum zur Geltung. Vorgehensweise also wieder nach dem altbekannten Töpfchen-Kröpfchen-Prinzip. Was unvorteilhaft oder intim war oder schlicht niemanden etwas anging, würde in den Papierkorb wandern. Was sie, in welcher Form auch immer, in einem guten Licht erscheinen ließ, würde archiviert werden.

Bei der ersten Sondierung des gesamten Materials beschloss Marie, am Ende die zur Veröffentlichung freigegebenen Werke in einem Fotoalbum zusammenzustellen und entsprechend zu beschriften: »Mein erster Sieg im Turmspringen mit zehn Jahren«, »Ich als Schülersprecherin mit Leuten vom Kultusministerium«, »Mein erstes Motorrad«, »Unser Urlaub in Kalifornien« …

Die Bildunterschriften zogen bereits an ihrem inneren Auge vorbei. Nur schade, dass sie nichts davon erlebt hatte. Also musste sie aus dem Vorhandenen das Beste herausholen. Bei Liebesbriefen und Tagebüchern war ihr das schließlich auch gelungen. WIEDERHOLEN. Leider konnte man Fotos schlechter fälschen.

Mit zehn Jahren hatte Marie ihren ersten Fotoapparat geschenkt bekommen. Seitdem hatte sie mehrere Exemplare von der Pocket- bis zur Spiegelreflexkamera zugrunde gerichtet und einiges an Bildmaterial angehäuft.

Die ersten Fotos waren in der Hauptsache unscharf, verwackelt oder halb von einem vorwitzigen Finger verdeckt. Papierkorb.

Die nächste Bildergeneration zeigte Klassenkameraden, Schulveranstaltungen und Familienmitglieder. Wenig informativ, lange her. Ein paar ausgewählte durften bleiben, der Rest wurde entsorgt. VERWERFEN.

Dann kam eine ganz schlechte Phase. Als Marie die Fotos ihrer Pubertät in der Hand hielt, musste sie fast lachen. Die toupierte Frisur, die schrill-bunten Klamotten, geschminkt bis an die Haarspitzen, unmöglich. Eine Periode der totalen Geschmacksverirrung: Papierkorb. Wenn das so weiterging, konnte sie am Ende das Album ihrer Verdienste nur mit einer Handvoll Fotos füllen.

Aber mit der Kollegstufenzeit näherte sich die Dokumentation endlich einer optisch vertretbareren Richtung. Aus dieser Zeit gab es einige Bilder, die sofort ins Töpfchen wandern durften: eine Oberstufen-Party (bei der sie mit verschiedenen Jungs abgelichtet war), ein Schulkonzert (bei dem sie ein Solo auf der Geige spielen durfte), ein Urlaub am Meer (bei dem sie sich zum ersten und einzigen Mal auf dem Surfbrett versucht hatte). SPEICHERN.

Marie hielt ein Foto in der Hand, auf dem sie in einem hautengen Neopren-Anzug und mit gebräuntem Gesicht in die Kamera blinzelte, sich mit der einen Hand die nassen Haare aus dem Gesicht strich und mit der anderen das Surfbrett stützte. Marie Hartmann, die gut aussehende,  sportliche, unabhängige, moderne junge Frau, die das ganze Leben noch vor sich hatte und auch viel davon erwartete. Wenn sie damals gewusst hätte, dass es schon mit Mitte dreißig zu Ende sein würde …

Warum sie damals mit dem Surfen nicht weitergemacht hatte, wusste Marie heute auch nicht mehr. Schließlich hatte es ihr sehr viel Spaß gemacht. Wahrscheinlich hatte es zu wenige Urlaube am Meer gegeben, die eine Fortführung des Trainings ermöglicht hätten. Ein äußerst vorteilhaftes Bild jedenfalls, das in jedem Fall einen prominenten Platz im Album verdient hatte. SPEICHERN.

Das nächste Foto, das inmitten seiner zahlreichen Kollegen Maries Aufmerksamkeit erregte, war das Schwarz-Weiß-Foto eines gut aussehenden jungen Mannes. Ein Porträt. Offensichtlich von einem professionellen Fotografen gemacht. ZOOM. Auch nach längerem, konzentriertem Nachdenken hatte Marie immer noch keinen blassen Schimmer, um wen es sich bei dem schönen Unbekannten handelte, der sich scheinbar unbemerkt in ihre Fotokiste verirrt hatte. Weder die Rückseite des Bildes noch andere Aufnahmen gaben Aufschluss über seine temporäre oder geografische Herkunft. Er war auf keinem Klassen- oder Studienfoto. Auf Urlaubsfotos? Fehlanzeige.

Schon begann Marie an ihrer Zurechnungsfähigkeit und ihrem Erinnerungsvermögen zu zweifeln. Mit Mitte dreißig! Da war es wirklich besser, rechtzeitig, bei vollem Bewusstsein aus dem Leben zu scheiden. SPEICHERN.

Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon. Sosehr Marie abendliche Störungen hasste, so froh war sie in diesem Augenblick, aus ihren düsteren Gedanken  gerissen zu werden. Das änderte sich allerdings sofort wieder, als ihr vom anderen Ende ein mütterliches »Hallo!« entgegenschrillte. »Von dir hört man ja gar nichts! Was gibt es Neues?« folgte wie üblich auf dem Fuße.

»Wieso? Wir haben doch erst vor ein paar Tagen telefoniert«, gab Marie patzig zurück. Ihre Mutter schaffte es bei jedem Telefonat, ihre Laune schon vor Beginn des eigentlichen Gesprächs in den Keller sinken zu lassen. TON AUS. Marie wusste schließlich auch allein, dass sie in ihrem Leben leider nicht das erreicht hatte, was sie (und vermutlich auch die Eltern) sich erhofft hatte.

Wie immer ließ Marie sich auf keinerlei Berichte aus ihrem Lebensalltag ein - die größte Neuigkeit, das nahe Ende und die Vorbereitungen dafür, musste sie sowieso für sich behalten. Also fragte sie möglichst neutral: »Und? Was gibt’s?«

»Der Papa und ich wollen uns einen Fotoapparat kaufen.« War die beim letzten Telefonat anvisierte Computeranschaffung schon getätigt, oder hatte man etwa umdisponiert oder einfach Langeweile?

Marie bekam kurz ein schlechtes Gewissen, weil sie diesbezüglich noch nichts unternommen hatte, und schluckte ihre bösen Kommentare hinunter: »Und warum fragst du da ausgerechnet mich?«

»Na, du hast doch damals dieses Praktikum bei dem Fotografen gemacht. Da hast du doch hoffentlich ein bisschen was gelernt!«

In diesem Moment meldete sich Maries Erinnerungsvermögen schlagartig in voller Größe und Schönheit zurück. Das Praktikum bei Uhlenhorst. Drei Monate hatte sie nach dem Abitur in seinem Fotoatelier gearbeitet. Damals noch in der Hoffnung, die Eltern würden danach  die ersehnte Fotoausrüstung finanzieren. Doch Gustav und Monika Hartmann hatten das Ganze unter dem Gesichtspunkt »Hörner abstoßen« eingeordnet und nach den drei Monaten bei Uhlenhorst ihr geliebtes Hobby weiterhin nicht ernst genommen.

»Bist du noch dran?« Die sich offensichtlich im Konsumrausch befindliche Mutter wurde aufgrund mangelnder Kommunikation am anderen Ende der Leitung ungeduldig.

Marie hatte vor lauter Erinnerungsvermögen ihr Telefonat vergessen. WIEDERHERSTELLEN. »Ja, ja … Ich denk mal drüber nach.«

»Dank dir. Und melde dich mal, ja?!«

Zurück bei ihrem Fotoberg betrachtete sie das Bild des Unbekannten noch einmal eingehend und war sich plötzlich sicher: Die Aufnahme hatte sie während des Praktikums aus Uhlenhorsts Labor mitgenommen, weil ihr der junge Mann darauf so gut gefallen hatte. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder genau daran, wie der Fotograf verzweifelt das vierte der bestellten Porträts gesucht und schließlich erneut einen Abzug hergestellt hatte. Marie war damals begierig gewesen, diesen jungen Mann zu treffen und hatte Tag für Tag darauf gewartet, dass er die Porträts abholen würde. Doch leider war es nie dazu gekommen. Vermutlich war ihr Praktikum beendet gewesen, bevor der Unbekannte bereit für eine Begegnung war.

Jetzt, nach ziemlich genau sechzehn Jahren unbeachteten Lagerns in einer Fotokiste, konnte ihr sein Bild aber doch noch von Nutzen sein. In Maries Fotoalbum der Lebens-Highlights bekam der attraktive Fremde eine ganze Seite für sich allein und im gleichen Arbeitsgang  auch gleich Namen und Identität. SPEICHERN UNTER … DAVID. Mit der jugendlichsten Schrift, die ihr nicht mehr ganz so jugendliches Handgelenk hergab, beschriftete Marie das vorteilhafte Konterfei mit einem für sie noch vorteilhafteren Kommentar: »David - Zur Erinnerung an die schönsten drei Monate meines Lebens«. Irgendwie war das nicht einmal gelogen. Das Praktikum bei Uhlenhorst zählte wirklich zu den schönsten Monaten ihres Lebens, auch wenn der gut aussehende Unbekannte darin eine eher untergeordnete Rolle gespielt hatte. So wollte und konnte Marie ihm auch keinen größeren Raum in ihrem Leben zugestehen. Schließlich hätten die Familie und Freunde von damals von einer längeren Beziehung zu dem geheimnisvollen David irgendetwas mitbekommen müssen. Die Lebenszensur musste bei aller Ereignis-Kosmetik natürlich glaubwürdig bleiben.

Auch Ben erhielt, im Gegensatz zu David ganz legal, einen Platz in Maries Album. Sorgfältig wählte sie die hübschesten Bilder aus, jeder unrasierte und schlecht getroffene Ben wanderte geradewegs in den Papierkorb. LÖSCHEN. Einen kurzen Moment fand Marie sich schrecklich oberflächlich. Noch nie hatte sie Menschen gemocht, die nur auf Äußerlichkeiten und Erfolge Wert legten, und nun war sie selbst eine von ihnen. RÜCKGÄNGIG? Doch jetzt, kurz vor Ende des eigenen Lebens, war nicht mehr die Zeit, die Welt zu verändern. Jetzt ging es einzig und allein um Schadensbegrenzung in der Lebensrückschau. Die Welt war oberflächlich. Also sollte sie auch so behandelt werden. PAPIERKORB LEEREN. OK.

Als Marie wenig später das fertige Album durchblätterte, war sie mit ihrer Arbeit sehr zufrieden. Aufgrund radikalen Aussortierens bestach der Inhalt des Albums durch  Qualität statt Quantität, was den Gesamteindruck erheblich verbesserte. In ihrer Euphorie beschloss Marie, die momentane Energie zu nutzen und gleich mit der noch lange nicht abgeschlossenen Lebenszensur fortzufahren. Außer den Büchern und CDs, auf die sie jetzt gar keine Lust hatte, blieb in der Hartmannschen Medienabteilung noch die durchaus beachtliche Video- und DVD-Sammlung zu sichten. GEHE ZU … Sie war, je nach Grad der Öffentlichkeitswirksamkeit, an unterschiedlichen Stellen in der Wohnung untergebracht.

Intellektuell bedeutsame Filme wie die Fellini-DVD-Box und einige Filme von Regisseuren wie Truffaut, Kubrick oder Hitchcock standen im Bücherregal des Wohnzimmers. Sie durften unbesehen und ausnahmslos bleiben. SPEICHERN. Wen kümmerte es schon, dass Marie die Fellini-Box noch nie von innen und auch die anderen Filme höchstens zur Hälfte gesehen hatte? In der nächsten Kategorie war es schon schwieriger. Sie verbarg sich in der Wohnzimmerkommode neben dem Fernseher und beinhaltete Komödien und Liebesfilme aller Art, durchaus auch solche, die von einiger filmischer Qualität waren. Im Gegensatz zu Fellinis Œuvre und dem seiner Kollegen kannte Marie diese Filme alle. AUSWÄHLEN. Einige (sogenannte Klassiker) durften bleiben, andere mussten gehen. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER.

Nun zum heikelsten Teil der Mission, dem Geheimdepot auf dem Schlafzimmerschrank. Marie schleppte zu abendlicher Stunde ihre Haushaltsleiter durch die Wohnung und klapperte dabei so laut, dass sie fast schon Beschwerden der Nachbarn befürchtete. Sogar Kasimir erhob sich von seinem Nachtlager und trottete ins Schlafzimmer,  um das Schauspiel aus der Nähe zu betrachten. Mit schief gelegtem Kopf beobachtete er fragend, wie sein Frauchen die Leiter erklomm, um den Karton mit den nicht öffentlichkeitswirksamen Videokassetten vom Schrank zu wuchten. Dabei leckte er sich unsicher Schnauze und Pfoten und schien die Stirn zu runzeln, als wunderte er sich, dass Marie jetzt offensichtlich noch einen Videoabend starten wollte.

Die Schachtel, die bis zum Rand mit selbst aufgenommenen TV-Filmen und -Serien gefüllt war, ließ sich nur mit Mühe bewegen. Beim Versuch, sie mit Gewalt über den oberen Rand des Schrankes zu ziehen, verlor Marie in luftiger Höhe das Gleichgewicht. Durch die große Wucht, mit der sie am Karton gezerrt hatte, kippte sie, noch bevor sie irgendwo Halt suchen konnte, von der Leiter und stürzte in die Tiefe. OPTIONEN …

Kasimir maunzte auf und brachte sich gerade noch in Sicherheit, bevor Marie mit dem Kopf knapp neben dem Pfosten auf dem Bett landete. Erschrocken fasste sie sich an die Schläfe, tastete vorsichtig Arme und Rücken ab. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, es schien nichts gebrochen, ja nicht einmal geprellt zu sein. »Glück gehabt«, bemerkte sie lakonisch, an den verstörten Kater gewandt, der mit angelegten Ohren in sicherer Entfernung stand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass auch ihm etwas hätte passiert sein können, und untersuchte ihn sorgfältig auf Blessuren. Da er aber keine Schmerzen zu haben schien, nahm sie ihn liebevoll in den Arm und streichelte ihn, bis er sich ganz beruhigt hatte. Dann beschloss sie, den Rest der Entsorgungstätigkeiten lieber auf den nächsten Tag zu verschieben. Schließlich durfte sie in keinem Fall riskieren, dass durch einen weiteren,  eventuell tödlichen Unfall der erfolgreiche Abschluss ihrer Lebenszensur ernsthaft in Gefahr geriet. Stattdessen wollte sie lieber auf den Schreck hin in der Kneipe schräg gegenüber noch ein Bier trinken gehen.

 

Obwohl sie schon länger nicht mehr dort gewesen war, erkannte der Barkeeper Sascha Marie auf Anhieb und hatte auch gleich wieder ein heimisches Computerproblem auf Lager, das gelöst werden wollte. Marie platzierte sich wie früher bei ihm an der Theke und bestellte ein Helles. Viel war nicht los. Offensichtlich war das Geschäft auch schon mal besser gelaufen. Vor etwa vier Jahren hatte der Laden um diese Zeit immer gebrummt. Ihr kam die ruhigere Atmosphäre aber ganz gelegen, hatte sie doch heute keinesfalls mehr vor, in ausgelassene Partystimmung zu geraten. Sie ließ sich von Sascha das Computerproblem schildern und versuchte, gewissenhaft vom Tresen aus eine Lösung zu finden. SUCHEN … Während Marie in ihr Bier starrte, als würde sie dort erkennen, warum Saschas PC alle paar Minuten ein Fenster mit dem Text »Computerprobleme beheben« öffnete, war der Barkeeper in seiner Verzweiflung kaum zu bremsen: »Das ist so nervig, weil dieses Fenster immer und immer wieder kommt. Man kann gar nichts in Ruhe machen.«

»Entschuldigung, dass ich mich einmische, aber dasselbe Problem hatte ich auch schon mal«, schaltete sich ein junger Mann ein, der schon die ganze Zeit am anderen Ende der zugegebenermaßen nicht allzu langen Theke saß. Er war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, hatte einen verstrubbelten Kurzhaarschnitt, trug eine Nickelbrille und rückte nun mit seinem Pils zu Marie auf.

»Ich glaube, wir kennen uns. Du wohnst doch auch  gegenüber, oder? Ich bin Elmar.« Er hielt ihr seine Hand hin und drückte die ihre kräftig. Sie konnte sich nicht erinnern, ihm schon jemals im Treppenhaus oder Keller begegnet zu sein. Allerdings war das auch kein Wunder, so wie sie in letzter Zeit von ihren eigenen Angelegenheiten in Anspruch genommen war. ÄNDERN.

»Hi, ich bin Marie«, antwortete sie freundlich und prostete ihm zu.

»Ich habe gerade einen Teil eures Gesprächs mitbekommen und kann euch vielleicht helfen. Bei meinem Computer hatte ich vor einiger Zeit nämlich das gleiche Problem.« Während Elmar Sascha Tastenkombination und Befehle zur Lösung des Problems erklärte, dachte Marie darüber nach, dass sie bisher zu keinem der anderen Hausbewohner intensiveren Kontakt gehabt hatte als das übliche »Hallo« im Treppenhaus. Nur schade, dass sich das erst jetzt, so kurz vor ihrem Tod, änderte.

»Gehst du öfter in diese Kneipe, Marie? Ich hab dich hier noch nie gesehen.« Tja, dafür hätte sie schon wesentlich früher mal wieder auftauchen müssen …

Nachdem sie das Computerproblem zumindest theoretisch gelöst hatten, war Sascha so erleichtert, dass er für seine beiden Experten eine Runde Tequila spendierte. Marie sträubte sich zuerst, doch Elmar bestand darauf, ihr Kennenlernen offiziell zu begießen: »Endlich lerne ich mal jemanden aus diesem schrecklich anonymen Haus kennen. So viele junge Leute wohnen hier wohl nicht, oder?«

»Ehrlich gesagt habe ich noch keine gesehen. Wie lange wohnst du denn schon hier?«

»Seit etwas über einem Jahr. Und du?«

»Im Januar würden es sechs Jahre werden.«

»Warum würde? Willst du ausziehen?« Beinahe hätte sie sich verplappert. RÜCKGÄNGIG. »Nein, nein.«

»Gut. Ich dachte schon, meine erste Bekanntschaft in dieser Gegend macht sich gleich wieder aus dem Staub.« Einen kontaktarmen Eindruck machte Elmar nicht gerade, dachte Marie und versuchte, die Unterhaltung nicht zu verbindlich werden zu lassen: »Mal sehn. Manchmal ist man schneller weg, als man glaubt.« Die Doppeldeutigkeit dieser Aussage konnte Elmar natürlich nicht erkennen. Gut so. Sie selbst wusste zwar auch nicht genau, wie lange ihr Leben noch dauern würde, doch ob sie bei der recht üppigen To-do-Liste in der ihr verbleibenden Zeit noch neue Kontakte würde unterbringen können, war fraglich.

Für Elmar, den Studenten, war das Argument eines sehr stressigen Arbeitslebens stichhaltig genug, um ihn erst einmal zufriedenzustellen. Schließlich konnte er nicht wissen, dass Marie einen recht eng gesteckten Zeitplan für ihr nur noch sehr kurzes Restleben hatte. Nach zwei weiteren Hellen und einem anregenden Gespräch mit dem sympathischen Nachbarn verließ Marie um ein Uhr extrem gut gelaunt und zugegebenermaßen etwas angetrunken die Kneipe und ging beschwingt nach Hause. Bei Elmar verblieb sie mit einem unverbindlichen »Vielleicht sieht man sich mal wieder?«, was nur halb gelogen war. Eventuell würde das nächste Zusammentreffen auch darin bestehen, dass er zum Finder ihrer sterblichen Überreste auserkoren wurde - wer konnte das jetzt schon wissen? Im Wein liegt Wahrheit? Für Bier und Tequila galt diese Regel offensichtlich nicht.

Kasimir schnaufte unwillig, als sie, laut vor sich hin summend, die Wohnung betrat, seine Begrüßungsversuche  ignorierte und ihre Schuhe schwungvoll neben »seinen« Sessel schleuderte. Noch einmal nahm sie das vorhin fertiggestellte Fotoalbum in die Hand, schwelgte kurz in Erinnerungen an triumphale Schulkonzerte, ausgelassene Oberstufen-Partys, den einzigen Surf-Urlaub, Ben und den namenlosen David. Dann verstaute sie es sorgfältig in ihrem Bücherregal, wo man es früher oder später mit Sicherheit entsprechend würdigen würde. EINFÜGEN.

Das Regal würde einer der nächsten Zensurbereiche sein, denn auch Maries Lesestoff war nicht frei von einigen »Blindgängern«, die eliminiert werden mussten. Doch das konnte warten.

Zunächst fiel Marie, vom Alkohol leicht umnebelt, zufrieden und müde in ihr Bett und kurz darauf in einen traumlosen Schlaf, der sämtliche Zensurkriterien vorübergehend unwichtig werden ließ. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT7. Obwohl sie vergleichsweise spät und alkoholisiert eingeschlafen war, erwachte Marie schon gegen sechs Uhr, lange bevor ihr Wecker geklingelt hätte, wenn sie in der Bierlaune der Nacht nicht sowieso vergessen hätte, ihn zu stellen. Ganz ohne jede Lust, sich noch einmal in die Kissen zu vergraben, stand sie sofort auf, duschte und kochte Kaffee. Mit der Tasse in der einen und einer Banane in der anderen Hand postierte sie sich vor ihrem Bücherregal, um noch vor dem Gang zur Arbeit die Zensur dort zu beginnen. Frühe Marie fängt den Wurm oder so ähnlich. COMPUTER NEU STARTEN. OK. Es ging leichter als erwartet. Verschiedene Fotobände berühmter Fotografen ins Töpfchen, Groschenromane und andere Schnulzen ins Kröpfchen. LÖSCHEN. Goethes Gedichte und Thomas Mann an vorderste Stelle, Rosamunde Pilcher vorsichtshalber weg. Eine von den Eltern geschenkte Bibel wurde zurückgestellt, ebenso wie Erich Frieds Gesammelte Poesie in vier Bänden.

Zum ersten Mal in ihrer seit Tagen geführten Imagekampagne kam Marie der Gedanke, dass die Bewertung ihrer sorgsam kreierten Identität vielleicht Ansichtssache sein konnte. Und das nicht nur im Bereich Literatur, sondern auch zwischenmenschlich. Eventuell hielt einer ihrer »Nachlassverwalter« sowohl ihren Ex-Freund Ben als auch Thomas Mann für einen arroganten, unsympathischen  Schnösel, die Kollegin Renate dagegen für liebens- und bewundernswert. RÜCKGÄNGIG. Die bereits dem Altpapier überantwortete Lektüre wanderte erst einmal zurück ins Regal und Marie unverrichteter Dinge aus dem Haus und zur Arbeit. Bei aller Euphorie, mit überstürzten Aktionen war jetzt keinem geholfen, am wenigsten ihr.

Auf dem Weg ins Büro beschloss Marie, in den nächsten Tagen in ihrem engeren Personenumfeld Meinungsumfragen zu den verschiedensten Lebensbereichen zu machen. Zu jeder sorgfältigen Imagekampagne gehörte schließlich eine umfassende Markt- und Trendanalyse. SPEICHERN. Wie hatte sie das nur übersehen können?

»Das frage ich mich auch.«

Marie schreckte aus ihren Gedanken, die sie offensichtlich nicht ganz für sich behalten hatte.

»Ich lauf jetzt schon ein paar Minuten hinter dir her, und du reagierst auf überhaupt nichts.« Tom überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. Sie hatte ihn vor lauter marktanalytischen Betrachtungen tatsächlich nicht früher bemerkt.

»Tom!?«

»Na, wenigstens kennst du mich noch. Wie geht’s?«

Du, fabelhaft! Ich bereite gerade meinen Selbstmord vor und komme eigentlich ganz gut voran. Ich glaube, das wird ganz gut werden, hätte Marie am liebsten geantwortet. Tom hatte mit ihr studiert und war einer von denen, deren Leben sich exakt nach Wunsch entwickelte. Stattdessen beschränkte sie sich auf ein: »Gut. Und dir?«

»Alles paletti. Sophie und ich haben uns gerade ein Haus gekauft, und Kevin hat einen Notendurchschnitt  von 1,7. Er ist Mathematiker durch und durch. Würde mich wundern, wenn er später nicht in meine Fußstapfen tritt.« LAUTSPRECHER AUS.

Während Tom weiter über seine Bilderbuchfamilie schwadronierte, war Marie in Gedanken längst bei ihrer Arbeit. Lag heute etwas Besonderes an? Teambesprechung, na ja. Vermutlich wieder end- und sinnlose Diskussionen über nebensächliche Sachverhalte. Nun, da konnte sie sich getrost raushalten. Schließlich lagen ihre Interessen inzwischen auf ganz anderen Gebieten. Wenigstens etwas. Sie hatte sich lange genug mit der Kurzsichtig- und Engstirnigkeit so mancher Kollegen auseinandergesetzt. SPEICHERN.

Ach ja … Tom. Irgendetwas musste sie jetzt noch sagen, nachdem er die ganze Zeit neben ihr hergelaufen war und nun sogar bemerkt hatte, dass sich das Gespräch zu einem langen Monolog seinerseits entwickelt hatte.

»Wie geht’s eigentlich Ben? Hast du von dem mal wieder was gehört?« Was Tom über ihr merkwürdiges Verhalten dachte, konnte ihr ja egal sein. Schließlich gehörte er mit Sicherheit nicht zu denen, die sie mit ihrem Tod von ihrer Einzigartigkeit zu überzeugen gedachte. Außerdem war der Hauptvorteil einer posthumen Imagepflege eindeutig der, dass man zu Lebzeiten bei Randpersonen keinen guten Eindruck machen musste. Ist der Selbstmord erst organisiert, lebt es sich ganz ungeniert.

»Tja, gehört ist zu viel gesagt. Hab vor Kurzem einen langen Artikel über ihn gelesen. Hat sich wohl scheiden lassen und ist nach Amerika. Scheint ganz schön abzuräumen. Typisch. Der hatte ja schon immer Beziehungen ohne Ende.«

Wäre sie mit Ben zusammengeblieben, wäre sie jetzt  also dem amerikanischen Traum zum Opfer gefallen. Das war keine sinnvolle Lebensalternative, fand Marie und verabschiedete sich mit einer gewissen Befriedigung von Tom. Die Trennung vom ach-so-tollen »Manager des Jahres« war wohl doch keine so schlechte Entscheidung gewesen. SPEICHERN.

In der Firma überstand sie die Teambesprechung aufgrund ihrer präsuizidalen Gelassenheit nahezu unbeschadet und nutzte die Mittagspause mit den Kollegen für eine erste Marktanalyse in eigener Sache. In einem Punkt zumindest war recht schnell ein eindeutiger Trend erkennbar: Thomas Mann, Goethe und Konsorten, sozusagen die unumstrittenen Klassiker der deutschen Literatur, machten, auch wenn sie nicht gemocht wurden, auf jeden Fall immer entsprechenden Eindruck. Sie durften demnach unwiderruflich im Bücherregal verbleiben und der Dinge harren, die da kommen würden, beschloss Marie noch in der Mittagspause. ENTER. Trotzdem wurde ihr bei ihrer Privat-Umfrage schnell klar, dass die heimische Bücherauswahl offensichtlich überhaupt nicht dem allgemeinen Literaturgeschmack entsprach. Hier war wohl noch so einiges zu tun.

Von den Lieblingsbüchern ihrer Kolleginnen hatte Marie großteils noch nie etwas gehört. Kein Wunder, da ihr Bücherregal ausschließlich mit Schullektüren und Geschenken von Eltern und Verwandten bestückt war. Und die hatten von aktuellem Lesestoff noch weniger Ahnung als sie selbst.

»Das Tagebuch der Bridget Jones« empfahl Moni für »einsame Winterabende«. Na gut, das kannte sie … aber nur, weil es eine Verfilmung gab. Marianne dagegen schwor auf »Die Päpstin« von Donna W. Cross und »Die  Wanderhure« von Iny Lorentz, was Moni »zum Abgewöhnen« fand.

»Lies lieber ›Biss zur Mittagsstunde‹«, empfahl sie stattdessen. »Das hat mir wirklich gut gefallen. Oder ›Mieses Karma‹ von David Safier!«

Marie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Kolleginnen solche Leseratten waren. In der Annahme, sie suche nach einem Zeitvertreib für einsame Stunden, sprudelten die Vorschläge geradezu aus den beiden heraus. Um später bei der Zensur ja nichts zu vergessen, notierte Marie diese vorsichtshalber auf einer Papierserviette. Der letzte Titel passte thematisch jedenfalls hervorragend in ihr Lebens(ende)konzept und wurde mit einem Ausrufezeichen versehen. SPEICHERN.

»Mensch! Da fällt mir noch eins ein«, rief Moni vor Aufregung so laut, dass sich einige an den Nebentischen neugierig umdrehten. »Von Sebastian Glubrecht ›Na servus‹! Du wirst es lieben! Das ist was für Münchner. Musst du unbedingt lesen. Schreib auf!« Marie tat folgsam, wie ihr geheißen. »Und Daniel Glattauer ›Gut gegen Nordwind‹ - auch super.« Moni war gar nicht mehr zu bremsen. Inzwischen hatten schon ein paar andere Frauen zugehört und schalteten sich jetzt in das »Literarische Terzett« ein: Nicole vom Betriebskindergarten steuerte »Das Beste am Leben« von Debra Adelaide und Kerstin Giers »Für jede Lösung ein Problem« bei, Heidi aus der Rechtsabteilung mochte »Die Korrekturen« von Jonathan Franzen, was die anderen nicht verstehen konnten. Trotzdem notierte Marie jeden Vorschlag, schließlich wollte sie nach ihrem Tod nicht nur Allerweltsliteratur in ihrem Bestand haben. Und lesen musste sie es ja nicht mehr. Nichtsdestotrotz hatte sie mit dem Ergebnis  ihrer Umfrage einige literaturlose Jahre zu kompensieren, wofür eine Vielzahl an Titeln vonnöten war.

»Wenn du Frauengeschichten magst, empfehle ich dir ›Die Rosenzüchterin‹ von Charlotte Link«, meldete sich Julia, zu der Marie in der Firma bis jetzt kaum Kontakt gehabt hatte, zu Wort. »Und übrigens, Chapeau für deinen Mut bei Schmidt gestern! Moni hat es mir erzählt. Dem hätte schon lange mal jemand Bescheid stoßen sollen.« Zustimmend nickten die anderen, die inzwischen um den Tisch herumstanden. Waren die Literaturvorlieben in diesem Kreis auch unterschiedlich, so schienen sich in diesem Punkt alle einig zu sein. Die Geschichte von Maries Streit mit Schmidt hatte sich offensichtlich sofort in der Firma herumgesprochen, und Moni und Marianne konnten es nun, da die Sprache darauf gekommen war, nicht lassen, ausführlichst auch ihren Respekt loszuwerden. Marie konnte nicht verhindern, dass die Bestätigung der Kollegen ihr guttat. Trotzdem wurde es durch den überraschenden Themenwechsel schwer, das Gespräch unbemerkt wieder auf ihre Marktanalyse zu lenken.

»Warum brauchst du denn eigentlich so viele Bücher? Lies doch erst mal die, die wir dir schon genannt haben. Da hast du die nächsten Tage genug zu tun.« Diese Anregung von Marianne hatte ja irgendwann kommen müssen. Für unauffällige Recherche war sie offensichtlich nicht geschaffen. Privatdetektei und Undercover-Ermittlung schieden als Berufsalternativen definitiv aus. Na ja, sowieso zu spät. Doch leider ließ sich ein dürftig und in keinster Weise trendy bestücktes Bücherregal mit ein paar wenigen Neuerwerbungen kaum imagetauglich auf Vordermann bringen. WEITER.

»Ich bin schon mal auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken für Bekannte und Verwandte. Bücher eignen sich da am besten.« Etwas früh, aber durchaus nicht ganz unwahrscheinlich, fand Marie. Im Ausreden-Erfinden hatte sie ja inzwischen Übung.

»Aha, und da wolltest du nebenbei gleich mal abchecken, was wir so zu Hause stehen haben, damit du uns nichts doppelt schenkst?« Ausreden waren wohl doch nicht so ihre Spezialität. Wie konnte es bei ihr nur immer zu derartigen Missverständnissen kommen? War denn ein ganzer Fettnäpfchen-Parcours für sie allein aufgestellt worden? Nun ja, wenn die Kolleginnen merkten, dass sie von Marie keine Bücher zu Weihnachten geschenkt bekamen, war sie ohnehin schon lange nicht mehr unter den Lebenden und deshalb eindeutig aus der Nummer raus. Außerdem konnte sie ihnen die neu erworbene Literatur immer noch in ihrem Testament vermachen. Keine schlechte Idee. Also zuckte sie nur vielsagend lächelnd mit den Schultern und schwieg.

Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr wieder einmal die Hilfsbereitschaft der anderen einen Strich durch die Rechnung machte, denn Moni meinte jetzt: »Du, ich hab daheim noch irgend so eine Rosamunde-Pilcher-Schnulze, die ich nie gelesen hab. Die bring ich dir morgen mit. Kriegst du umsonst. Wenn du heuer so viele Leute beschenken musst …« Na, vielen Dank auch. ZURÜCK? DIESE SEITE IST NICHT MEHR GÜLTIG. Wenn die als so nützlich empfundene Marktanalyse nur dazu führte, dass ihr posthumes Bücherregal mit zusätzlichen »Karteileichen« gefüllt wurde, war dieser Schuss offensichtlich nach hinten losgegangen. Im Zusammenhang mit ihrem Lebensende ein durchaus gelungenes Wortspiel,  fand Marie. HERVORHEBEN. Nachdem jedoch noch einige gut zu verwendende Vorschläge wie »Die Asche meiner Mutter«, »Wüstenblume«, »Drachenläufer« und »Zusammen ist man weniger allein« auf ihrer Papierserviette verewigt worden waren, stellte sich ihre Zufriedenheit wieder ein.

Und immerhin: Sie hatte sich bei dem gestrigen Streit mit Schmidt in der Firma offensichtlich den Ruf einer Art Rebellin erworben. War das auch in keinster Weise ihr Ziel gewesen - Ziele hatte man so kurz vor Lebensende sowieso sinnvollerweise keine mehr -, so fühlte es sich doch nicht schlecht an. Zumindest für die letzten Lebenstage. SPEICHERN.

»Schreib doch noch schnell ›Lila, Lila‹ von Martin Suter auf, und ›Skorpione im eigenen Saft‹ von Juan Bas. Die hab ich auch gerne gelesen«, meinte Moni noch, als sie schon aufgestanden waren. Dann war es aber auch genug. Schließlich wollte Marie nicht ihre gesamten Ersparnisse in die Aufstockung ihres Bücherbestandes stecken. Trotzdem entschloss sie sich auf dem abendlichen Heimweg, selbige sofort in Angriff zu nehmen, und steuerte zielstrebig eine kleine Buchhandlung an, die auf ihrem Weg von der U-Bahn-Haltestelle zur Wohnung lag.

Die Verkäuferin kam mit einem freundlichen: »Kann ich Ihnen helfen?«, auf sie zu und wartete geduldig, bis Marie die ziemlich verknitterte Stoffserviette aus ihrer Hosentasche hervorgezogen hatte. Für einen kurzen Moment wich ihr hilfsbereites Lächeln dem Ausdruck der Verwunderung, doch dann hatte sie sich wieder vollkommen im Griff. Sie holte bereitwillig die von der offenbar gut vorbereiteten Kundin vorgetragenen Buchtitel aus den Regalen oder von den Tischen und stapelte  sie vor ihr auf dem Tresen. »Den Glattauer habe ich leider grade nicht da, und ›Skorpione im eigenen Saft‹ müsste ich Ihnen ebenfalls bestellen. Bis übermorgen Mittag wären die aber da«, versprach sie und holte schon eilfertig einen Bestellzettel unter dem Tisch hervor. Marie allerdings hatte beim Anblick des Stapels bereits entschieden, dass fünfzehn neu gekaufte Bücher auch ein recht ansehnlicher Haufen waren. Also lehnte sie dankend ab, bezahlte die vorhandenen Titel und schleppte anschließend zwei volle Tüten nach Hause.

Dort entrümpelte sie das Bücherregal innerhalb kürzester Zeit nach mehr oder weniger eigenen Kriterien. Die Klassiker blieben, wie vorgesehen, seichte Unterhaltungsliteratur flog zum Großteil raus. LÖSCHEN. Danach entfernte sie sorgfältig alle Aufkleber von ihren neuen Errungenschaften und stellte sie zu den verbliebenen Büchern ins Regal. Dabei fiel ihr auf, dass sie im Vergleich zu den alten sehr neu und vor allem extrem ungelesen wirkten. Also nahm sie sie nacheinander wieder heraus, um sie entsprechend zu bearbeiten. Sie verbog Umschlag und Buchrücken, versah einige Seiten mit Eselsohren und zog die Kanten über den Fußboden, um sie abgegriffener erscheinen zu lassen.

Kasimir gewann dabei offensichtlich den Eindruck, sein Frauchen habe ein neues Spiel erfunden. Er sprang mit freudigem Miau hinter dem sich am Boden bewegenden Buch her und versuchte, es mit der Pfote zu erreichen. Gar keine schlechte Idee, fand Marie, lobte den Kater und gab ihm »Die Päpstin« zum Spielen. Wenn man ein Haustier hatte, konnte es schon mal passieren, dass Gegenstände in Mitleidenschaft gezogen wurden. Auf Kasimir jedenfalls konnte man sich verlassen. Er beteiligte  sich im Gegensatz zu manch anderem äußerst konstruktiv am Projekt »Lebensende«. Alma zum Beispiel hätte sich von ihm durchaus eine Scheibe abschneiden können. Sie war mit ihrer Gerechtigkeitsnummer ja nun wirklich keine Hilfe.

Mit dem Ergebnis der Bücherzensur zufrieden, nahm sich Marie auch gleich noch den CD-Ständer vor. Schmalzige Filmmusik diverser Liebesschnulzen und platte Partysong-Sampler ereilte das gleiche Schicksal wie ihre Literaturkollegen. Bleiben durften unangepasste Liedermacher aus aller Herren Länder und Klassik-Scheiben von Bach bis Dvořák. Johann Strauß und seine Walzer- und Polkastücke wanderten vorsichtshalber in den Abfall. Kurz dachte Marie darüber nach, ob sie ihre Negativauswahl nach Metall- und Plastikmüll trennen musste, verwarf diesen Gedanken aber wieder. In Anbetracht des eigenen nahen Lebensendes war es wirklich sinnlos, den Umweltschutz so zu übertreiben. Und Nachkommen hatte sie ja schließlich auch keine.

Als der Müllsack mit den Büchern zum Altpapiercontainer gebracht war, fühlte sich Marie so tatendurstig, dass sie sofort den Laptop startete, um endlich mit der Internet-Recherche zu Todesart und -werkzeug fortzufahren. LOGIN. Halt … erst noch ein Glas Wein … fertig.

Wieder ging Marie mit Hilfe verschiedener Suchmaschinen auf die Suche nach den ansprechendsten Giftstoffen dieser Erde und wurde fündig. Auf einer Seite wurde ihr Arsen als eines der giftigsten Elemente, die es gab, angepriesen. Sehr sympathisch.

»Eine Vergiftung durch anorganisches Arsen kann unterschiedliche Folgen haben, wie zum Beispiel Schädigungen des Magens und Darms, eingeschränkte Produktion  der roten und weißen Blutkörperchen, Hautirritationen und Lungenprobleme.« Das klang eher weniger effektiv. Und dass bei schweren Vergiftungen sich die Haut feucht und kalt anfühlte und der Betroffene in ein Koma fallen konnte, machte deutlich: Das war dann wohl doch nichts. »Es können sogar dauerhafte Schädigungen der DNS auftreten.« Danke. Ungeeignet. Setzen. Sechs. VERWERFEN.

Marie las, dass schnell wirksame Barbiturate in den USA zur Hinrichtung mittels Injektion verwendet wurden. Aha. »Bei einer Überdosierung von Barbituraten kann zentrale Atemlähmung, aber auch Kreislaufversagen auftreten.« Zu vage, danke, nein.

So langsam war Marie bereit, die Sache mit dem Gift noch einmal zu überdenken. Offensichtlich war es wirklich einfacher, sich aus einem Hochhaus zu stürzen oder vor den Zug zu werfen, als eine publikumswirksame Vergiftung zu organisieren. Doch noch war die Zeit für Kompromisse nicht gekommen. Schließlich war die Todesart der zentrale Punkt eines anständigen Selbstmords. Bei aller Sorgfalt der Lebenszensur und posthumer Zukunftsplanung durfte an diesem Punkt keinesfalls geschlampt werden, fand Marie. SPEICHERN.

Einige Suchbegriffe und Schlucke Wein später befand sie sich auf einer Internetseite mit der verheißungsvollen Überschrift: »Gift: Wie der Körper sich wehrt«. Sehr interessant, was der Computer zum Thema »Gift« so alles ausspuckte, doch leider völlig ungeeignet: »Damit sich schädliche Substanzen nicht im Organismus ansammeln können, besitzt der Körper Abwehrmechanismen. Sie wirken unter anderem im Darm und in der Leber und differenzieren dabei nicht zwischen Substanzen, die wir  Gift nennen würden, und zum Beispiel Medikamenten.« Na klasse, wenn einem jetzt auch noch der eigene Körper in den Rücken fiel, hatte das Leben wirklich keinen Sinn mehr.

Vielleicht aber war es doch eine Überlegung wert, das Gift nicht, wie beabsichtigt, oral zu sich zu nehmen. Doch was waren die Alternativen? Injektion? Dass es Probleme bei der Verabreichung geben könne, da die Substanz direkt ins Rückenmark gelangen müsse, war an anderer Stelle zu lesen. Nicht gerade erfolgversprechender. VERWERFEN.

Als sie nach zwei Stunden schon langsam die Lust zu verlieren begann, stieß Marie auf die Beschreibung von Kaliumchlorid, das angeblich den Herzschlag stoppte. Die lapidare Aussage weckte ihr Interesse. Sollte es wirklich nach langem Suchen doch so einfach sein?

»Im menschlichen Organismus ist Kaliumchlorid das mit am schwersten nachweisbare Toxikum, das derzeit bekannt ist.« Schön und gut. Aber war es das, was sie wollte? Hatte sie wirklich nächtelang mit akribischer Sorgfalt recherchiert und auf höchstem Niveau aussortiert, damit am Ende niemand erfahren würde, woran sie gestorben war? Natürlich, ihre Ansprüche waren immens, aber wenn man sich schon die Umstände seiner Geburt nicht selbst aussuchen konnte, so sollte man es wenigstens im Falle des eigenen Todes tun. Das war eine durchaus nachvollziehbare Argumentation, fand Marie. SPEICHERN.

Von ihren eigenen Einwänden genervt, vertagte Marie die Giftauswahl erst einmal auf einen unbestimmten späteren Zeitpunkt und widmete sich einem weiteren Problem. Denn selbst, wenn sie sich für eine Substanz  entschieden hatte, so war damit die Frage seines Erwerbs ja noch nicht geklärt. Man konnte schließlich nicht einfach in ein Kaufhaus marschieren und um eine Portion Gift zum Mitnehmen ersuchen. WEITER. Auch für die Recherche in dieser Frage schien Marie das Internet die einzig richtige Adresse zu sein. Wo sonst konnte man in möglichst großer Anonymität doch so viel erreichen?

Trotzdem hatten die Erfahrungen der letzten Tage deutlich gezeigt, dass auch dieser Weg eher eng und steinig und vor allem mit enormem Zeitaufwand verbunden war. Denn bei allen schier unerschöpflichen Möglichkeiten des Mediums war es doch komplizierter als erwartet, unter den unendlich vielen Angeboten das richtige herauszufinden. UNTERSTREICHEN. Zum Glück war auch die Lebenszensur noch nicht an ihr erfolgreiches Ende gekommen, sodass voraussichtlich ein paar weitere Tage für die Giftrecherche und -akquisition zur Verfügung standen. Also genug über Widrigkeiten gejammert und an die Arbeit!

Auch jetzt mussten wieder sämtliche Internet-Suchmaschinen ihren Dienst aufnehmen. Marie recherchierte zu den Stichworten »Apotheke«, »Pharmazie« und »Medikamente«. Doch da sie weder Studentin der Pharmazie war noch werden wollte, waren die zahlreichen Seiten der Pharmazie-Institute der verschiedenen Universitäten Deutschlands, die der Computer zu diesem Thema ausspuckte, wenig hilfreich. Es hatte wohl kaum einen Sinn, ein Studium zu beginnen, nur um sich das Leben zu nehmen. Das musste auch einfacher gehen. Ein Studium pro Leben war mehr als genug, fand Marie.

Als sie die Homepage der pharmazeutischen Fakultät der Uni Bonn gerade schließen wollte, fiel Maries Blick  zufällig auf die Ankündigung einer Vorlesung, die für Studenten des Hauptstudiums angeboten wurde: »Gifte - Zusammensetzung und Wirkung«. Warum sollte sie nicht auch auf diesem Weg Antworten auf ihre Fragen bekommen können? Irgendeine Veranstaltung dieser Art würde doch vermutlich auch die Universität München anbieten. Dann bräuchte sie nur noch dort aufzutauchen, die relevanten Informationen mitzuschreiben und für ihre Zwecke auszuwerten. Nun gut, das war nicht mehr die absolute Anonymität, die sie sich vorgestellt hatte, aber im unübersichtlichen Massenbetrieb der heutigen Hochschulen würde sicher niemand ausgerechnet auf sie aufmerksam werden. WEITER.

Natürlich wusste Marie, dass auch die Recherche an einer Universität nicht nur geradlinig und problemlos verlaufen würde. Schließlich hatte sie lange genug an einer ebensolchen studiert. Doch in ihrer neu gewonnenen Euphorie wollte sie darüber nicht länger nachdenken. Zum ersten Mal in den letzten Stunden hatte sie wieder das Gefühl, bei der Planung ihres Lebensendes nicht nur auf der Stelle zu treten, sondern ein gutes Stück weitergekommen zu sein. WWW.UNI-MUENCHEN.DE. ENTER. Voller Tatendrang rief Marie die Seite der LMU München auf ihrem Computer auf und gelangte schnell zur »Fakultät Chemie und Pharmazie«. Schon das äußerst komplexe Vorlesungsverzeichnis setzte ihre Geduld wieder auf eine harte Probe. Zu ihrer Enttäuschung gab es im kommenden Semester keine Vorlesung, deren Titel (jedenfalls für Laien) einen Zusammenhang mit dem Thema Gift hätte erkennen lassen.

Bei genauerem Studium der aufgeführten Veranstaltungen fand Marie jedoch ein Seminar mit dem Titel  »Gefahren und Chancen durch Gift - Eine Bestandsaufnahme«. Leider konnte man sich hier nicht einfach unangemeldet in den Hörsaal setzen und einem Vortrag lauschen. In Seminaren galten andere, für Marie jetzt äußerst ungünstige Regeln: Man musste sich namentlich anmelden, regelmäßig erscheinen, in den Stunden mitarbeiten und am Ende eine Seminararbeit abgeben. Und noch viel schlimmer: Man musste immatrikuliert sein. VERWERFEN?

Also wieder zurück an den Ausgangspunkt. Zum Begriff »Apotheke« hatte das Internet in der Hauptsache reißerisch-platte Werbesprüche verschiedener Online-Apotheken zu bieten: »Bis zu 60 % günstiger« oder »versandkostenfrei bestellen«. Auch die Namen wie »Sana-Diskounter« oder »Pharma-Kiosk« waren nicht gerade dazu angetan, zuverlässige und qualitätvolle Dienste dahinter zu vermuten, fand Marie. VERWERFEN. Schließlich hatte sie nicht vor, ihr eindrucksvolles Lebensende in Zusammenarbeit mit einem Ramschladen zu realisieren. Und außerdem fehlte ihr die Geduld und selbstverständlich auch die Zeit, alle 22 300 000 Suchergebnisse zum Begriff »Apotheke« aufzurufen und zu überprüfen. Vielleicht war es aber auch der Gedanke an eine äußerst vielversprechende Recherche an der Universität München, der Marie ihre Apothekensuche sehr schnell wieder beenden ließ. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, noch einmal wie damals die Unibank zu drücken. Und sei es auch nur für ein paar Wochen. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, diese Informationsquelle anzuzapfen?

Also setzte sie sich kurz darauf mit einer Tasse Kakao und ihrer Wolldecke wieder vor den Computer, um an der universitären Front weiterzukämpfen. Kasimir schnaufte  unwillig im Halbschlaf. Um diese Tageszeit trennte er sich nur sehr ungern von »seiner« Decke.

ÖFFNEN. Die Anmeldefrist für das verheißungsvolle Seminar war bereits verstrichen, in der kommenden Woche sollte es beginnen. Da eine offizielle Anmeldung für Marie sowieso nicht in Frage gekommen wäre, veränderte das die Ausgangssituation jedoch nur geringfügig. SUCHEN …

Der Seminarleiter hieß Lutz Maibach und hatte vor etwa acht Stunden Sprechstunde gehabt. Ohne Marie. Zu diesem Zeitpunkt war sie noch völlig orientierungslos auf Internet-Gift-Suche gewesen. Zu spät … Doch nur für diese Sprechstunde, keineswegs für das ganze Projekt »Gift-Seminar«, fand Marie. Zu allem entschlossen, machte sie sich daran, eine E-Mail an den Dozenten zu verfassen. Darin erklärte sie ihr großes Interesse an der Wirkungsweise von Giften mit der Arbeit an einem Kriminalroman, in dem verschiedene Giftmorde eine Rolle spielen sollten. Wenn es sich um mehrere Morde handelte, so dachte Marie, würde niemand Verdacht schöpfen, wenn ihre Recherche etwas breiter und umfangreicher ausfiel. »Aus diesem Grund wäre ich sehr froh, obwohl nicht Studentin, einige Sitzungen als Zuhörer an Ihrem Seminar teilnehmen zu dürfen. Über eine positive Antwort Ihrerseits würde ich mich sehr freuen und Sie im Vorwort des fertigen Werks auch gerne dankend erwähnen.« Das konnte sie dann ja durchaus in ihrem Abschiedsbrief tun. SENDEN.

Als sie den Computer herunterfuhr, war Marie äußerst zufrieden mit sich selbst. Die Idee mit der Recherche an der Uni war hervorragend und diese als schriftstellerisches Interesse auszugeben, fast schon genial. So konnte  sie nach allem fragen, ohne Misstrauen zu erregen. Mit einer Roman-Recherche konnte man jedes auch noch so abwegige Interesse legitimieren, ohne dass es auffiel. Jetzt war nur noch zu hoffen, dass der gute Herr Maibach auch in ihrem Sinn antwortete.
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DOKUMENT 8. Herr Maibach antwortete am nächsten Tag. Er freue sich über das außergewöhnliche Interesse an seinem Seminar und sei gerne bereit, im Dienste der Literatur seine Unterstützung bei der Schaffung des besagten Werkes zuzusagen. »Um den Vorgang tunlichst unkompliziert zu gestalten, würde ich Sie daher freundlichst ersuchen, sich am kommenden Mittwoch um 18 Uhr zur ersten Sitzung in Gebäude II, Raum 103, einzufinden. Dort wäre es dann im Rahmen des Möglichen, alle eventuell notwendigen Formalitäten vor Ort eingehend zu klären.« Hörte sich gefährlich an. Was vermutlich daran lag, dass einfache Ausdrucksweise offensichtlich nicht gerade die Stärke des Herrn Maibach war. Egal. Das Ganze war erstaunlich reibungslos gelaufen, fand Marie. SPEICHERN. Gleich schrieb sie ihm noch eine freundliche Antwort-Mail, um ihre Begeisterung für das Thema zu unterstreichen und damit das Projekt »Uni-Recherche« unter einen möglichst guten Stern zu stellen.

Als Nächstes meldete Marie bei ihrem Chef einen Arzttermin für Mittwoch, achtzehn Uhr, an. Der maulte zwar, weil ein wichtiges Meeting am Donnerstag entsprechende Vorbereitung brauche, aber Marie ließ sich auf keine Diskussionen ein.

Schmidt schluckte enttäuscht und seine Einwände hinunter. »Dann muss das eben Frau Möhring erledigen.«  Sollte sie. SEITENWECHSEL. Das hieß für Renate in jedem Fall Stress und Überstunden, worauf Marie gut verzichten konnte. Eigentlich lebte es sich ganz gut ohne jegliche Karriereabsichten und Konkurrenzängste. Im Nachhinein fielen ihr so einige Dinge auf, von denen sie sich zu lange das Leben hatte schwermachen lassen. Das war nun Vergangenheit … wie bald ihr ganzes Leben. Komischer Gedanke.

»Dafür würde ich Sie bitten, mir heute noch einmal eine Präsentation zu erstellen. Wäre das möglich? Frau Möhring kann ich das nicht anvertrauen«, setzte Schmidt noch nach. Wie freundlich er auf einmal sein konnte, nachdem sie sich nur ein einziges Mal gewehrt hatte. Hätte sie das vielleicht schon viel früher tun sollen? Sie willigte ein und freute sich ein bisschen, dass er ihre Arbeit inzwischen offensichtlich doch zu schätzen wusste.

 

Der Zensurplan für den heutigen Abend sah den Inhalt von Maries privatem Laptop vor. Sämtliche Ordner und Dateien sowie gespeicherte E-Mails und Briefe sollten durchgesehen und aussortiert werden. Wer auch immer das Gerät nach ihrem Tod benutzen würde, sollte keinesfalls alles privat Ausgearbeitete und die gesamte Korrespondenz vorfinden. Auch hier musste kräftig gekürzt und gelöscht oder bearbeitet und neu abgespeichert werden. COMPUTER STARTEN. Schon der Desktop war in dieser Form in keinem Fall vermachbar. Marie hatte irgendwann ein Darstellerfoto ihrer Lieblingstelenovela installiert. Und da diese Serie rückstandslos aus der Videosammlung hatte weichen müssen, war auch hier kein Platz mehr für derartige Kindereien. Hochkonzentriert und äußerst kritisch ging sie im Internet auf die Suche  nach geeigneten Bildern, die ihren Computer in vorderster Front repräsentieren konnten. SUCHEN …

Neben Fotos verschiedenster bekannter Leinwandgrößen, Autoren und Wissenschaftler stieß Marie bei ihrer Suche auf wohlgeformte halbnackte Männerkörper, ungekämmte Rockergesichter und triefende Sportlerfiguren. Doch bei aller Ästhetik würde eine derartige Fotografie auf dem Desktop doch nur eines vermitteln: unverheiratet, ungepaart, allein. Wieder war es Marie, als höre sie bereits die Kommentare der Kolleginnen, für die eine Frau ohne Mann sowieso kaum eine Daseinsberechtigung hatte: »Die Desktoptypen waren ja wohl die einzigen Kerle, die ihre Wohnung je von innen gesehen haben. Armes Mädchen.« VERWERFEN.

Marie entschied sich schließlich nach ausführlicher Recherche und reiflicher Überlegung für ein Foto eines Ölgemäldes von Paul Klee mit dem Titel »Villa R«. Es wirkte modern, ausgefallen, nicht depressiv und irgendwie intellektuell. Außerdem war es, ihrem Eindruck nach, nicht Hinz und Kunz geläufig und zeugte demnach von etwas Kunstverstand oder zumindest Kenntnis und Interesse an selbiger. Und die hatte Marie bis zu diesem Zeitpunkt bei ihrer Nachlassverwaltung komplett vernachlässigt. Herr Klee wies nun in unaufdringlich-dezenter Weise auf ihre verborgen gebliebene Kunstliebe hin. Ein durchaus nettes kleines Detail der posthumen Imagepflege, fand Marie. INSTALLIEREN.

Als das Bild kurz darauf den Laptopbildschirm zierte, fiel es Marie fast ein bisschen schwer, es durch Aufrufen des ersten Ordners wieder von demselben zu verbannen. Sie begann mit den Dateien, die sich hinter der Überschrift »Studium« verbargen. Ein Handout zum Seminar  »Grundlagen der Theoretischen Informatik« würde mit Sicherheit niemanden interessieren und mit zu viel Fachchinesisch nur von den weitaus größeren Sternstunden ihrer Studienzeit ablenken. Ebenso die »Projektorientierte Programmierung in Java« und der »Entwurf effizienter Algorithmen in der Bioinformatik«. VERWERFEN. Marie löschte die Dateien für immer von ihrer Festplatte und empfand keinerlei Wehmut dabei. Überhaupt fragte sie sich seit Beginn ihrer Lebenszensur immer wieder, warum ihr bisher die Entsorgung von Erinnerungsstücken und anderen Habseligkeiten so schwergefallen war. Nun, da sie sie unter dem Aspekt der Imagepflege betrachtete, war es ein Kinderspiel, sich davon zu trennen. Und gleichzeitig verspürte sie bei jedem Abwurf von Ballast zunehmend das Gefühl von Erleichterung und Befreiung.

Die Seminararbeiten »Künstliche Intelligenz« und »Lernen mit mobilen Robotern« vereinte Marie gekonnt in einem Ordner mit dem schicken Titel »Forschung«. Diese Themen waren wohl am besten dazu angetan, ihr Studium auch für die in keinster Weise fachkompetente Umwelt interessant erscheinen zu lassen. DATEI VERSCHIEBEN. Außerdem hatte sie für diese Schriften die besten Noten ihrer gesamten Studienzeit bekommen, was leider aus den Computerdateien allein nicht ersichtlich wurde.

Doch auch hier wusste Marie sich zu helfen. Sie suchte und fand einen Karton mit alten Studienunterlagen, in dem zuoberst ihr Studienbuch mit allen eingehefteten Scheinen lag. Und tatsächlich: für »Künstliche Intelligenz« hatte sie eine Eins minus und für »Lernen mit mobilen Robotern« eine Zwei plus bekommen. Sie deponierte die unscheinbaren Dokumente in ihrer Ablage auf  dem Schreibtisch, wo man sie nicht übersehen konnte. Den Rest des Studienbuchs vergrub sie ganz unten in besagtem Uni-Karton. SCHLIESSEN.

Des Weiteren entstand im Ordner »Studium« noch ein neuer Unterordner »Tutorium«, in dem Marie verschiedene Dateien mit Übersichten und Arbeitsblättern speicherte. Zwar hatte sie nie ein Tutorium zum Thema »Wissensbasierte Systeme« oder »Computergrafik« gegeben, es konnte jedoch ihrem posthumen Image nicht schaden, wenn der eine oder andere es glaubte. Die Abschlussarbeit mit dem Titel »Kryptographische Verfahren« musste leider rückstandslos von der Festplatte weichen. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER. Schließlich hatte die überaus schlechte Benotung derselben sie den angestrebten Zweier-Schnitt gekostet. ENTER. Um etliche Dateien schlanker und einige Megabytes leichter präsentierte sich der Studiumsordner nunmehr so ansprechend, dass sich Marie einigermaßen zufrieden ans Ausmisten des nächsten machte.

Der war überschrieben mit dem vielsagenden Titel »Fotos« und sollte diesen auch behalten dürfen. Wenn Marie auch in den letzten Jahren nicht gerade viel Zeit in ihr Hobby hatte investieren können, so fanden sich hier doch ein paar ganz nette Aufnahmen der verschiedensten Art. In einer besonders ambitionierten Phase hatte sie sogar einmal einige gelungene Dias und Papierbilder aus vergangenen Zeiten digitalisiert. ÖFFNEN. »Gar nicht mal so schlecht«, entfuhr es Marie beim Durchsehen dieser Fotos. Kasimir hob erstaunt den Kopf und maunzte fragend, als überraschte auch ihn diese einigermaßen neue Erkenntnis. Er trottete einmal quer durchs Zimmer, um sich neben Marie vor dem Computer niederzulassen  und neugierig mit auf den Bildschirm zu linsen. Besonders schien ihm die Aufnahme eines kleinen Vögelchens zu gefallen, das sie einmal in einer Wasserpfütze fotografiert hatte. Ob es seinen Beschützerinstinkt oder seinen Jagdtrieb weckte, ließ er vorsichtshalber nicht erkennen. SCHLIESSEN.

Zunehmend angetan öffnete Marie nacheinander die gespeicherten Fotos, löschte einige, benannte andere um, sortierte neu. Manche der Aufnahmen veranlassten sie schließlich, ihr Fotobearbeitungsprogramm zu öffnen und ein paar Stellen noch einmal zu verbessern. Mit wenigen Arbeitsschritten wurden die meisten von ihnen noch einmal um Längen besser. Das Ergebnis begeisterte Marie so, dass sie einen neuen Unterordner ins Leben rief: »Ausstellung«. Wusste doch keiner, dass sie sich zwar immer gewünscht hatte, eine eigene Fotoausstellung mit ihren Werken zu gestalten, jedoch nie den Mut dazu gehabt hatte. Um das Ganze zu untermauern, ging sie noch einen Schritt weiter: »Ausstellung 2003«. Das war nicht zu nah, sodass es jeder hätte mitbekommen müssen, und nicht zu fern, um unwahrscheinlich zu klingen. Wer machte schon mit sechzehn eine eigene Fotoausstellung? OK.

Wie man jetzt deutlich erkennen konnte, hatte Marie 2003 in ihrer Ausstellung in der Hauptsache Natur- und Architekturaufnahmen zum Besten gegeben. In ihrer Euphorie begann sie nun auch noch, die einzelnen Fotos mit sinnigen Titeln zu versehen, und lachte dabei ein paar Mal so unvermittelt, dass Kasimir wieder einmal am Verstand seines Frauchens zu zweifeln schien. Das hätte er allerdings auch, wenn er die neuen Dateinamen hätte lesen können: »Wiese im Nebel«, »Sommerabend«, »Blütensymphonie«, »Vergänglichkeit« (wie passend) und -  jetzt erst recht - »Villa M«. SPEICHERN. Der Erfolg der Ausstellung war damit zumindest virtuell bei ihrer Nachwelt gesichert. Vorrangig posthumer Ruhm war schließlich auch schon einigen Künstlern vor ihr beschert gewesen und somit keineswegs ehrenrührig, fand Marie. Künstlerpech. Sozusagen.

Der letzte Ordner mit dem originellen Titel »privat« enthielt von amtlichen und persönlichen Briefen über Kochrezepte und Geschenkentwürfe bis zu Bewerbungen und Steuererklärungen alles, was Marie in den letzten Jahren geschrieben oder entworfen hatte. Die Steuerdokumente wurden unmittelbar gelöscht. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER. Schließlich gingen Maries finanzielle Verhältnisse, ihre Einnahmen und Ausgaben nun wirklich niemanden etwas an. Schlimm genug, dass ihr Konto … Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Ihr Konto - sofort auf die To-do-Liste. Am besten würde sie es auflösen und das Geld einem ihr sinnvoll erscheinenden Zweck zukommen lassen. Irgendwas mit Selbstmord. Oder dem Bund deutscher Hobbyfotografen. Oder einem Tierheim. Oder … Das war offensichtlich keine Frage, die sich jetzt zwischen Tür und Angel klären ließ. Sie wurde deshalb kurzerhand auf einen späteren Zeitpunkt vertagt. ZWISCHENABLAGE.

Also weg mit der Steuer und auch allen Bewerbungen. Die Stellen, die sie bekommen hatte, erklärten sich aus ihrem Lebenslauf, den sie kurz auf den aktuellen Stand brachte und für jeden erkennbar abspeicherte. Die Stellen, die sie nicht bekommen hatte, wollte sie als unbestreitbare Niederlagen lieber aus ebendiesem Leben streichen. Und zwar vollständig. LÖSCHEN. Die Kochrezepte, obwohl nicht sehr zahlreich vorhanden, bestätigten nur  das Klischee immer noch bestehender Geschlechterrollen und mussten ebenfalls ausnahmslos weichen. Die amtlichen Briefe waren zu langweilig, um einen Platz im Hartmannschen Nachlass verdient zu haben. Die persönlichen zu persönlich. Am Ende von Maries Radikalkur war der private Ordner um mindestens die Hälfte der Dateien leichter und um einiges übersichtlicher. SPEICHERN. Wieder einmal fragte sie sich, warum sie nicht schon zu »Lebzeiten« auf den Gedanken gekommen war, auf der Festplatte ihres Computers einmal gründlich auszumisten.

Da die Aktion »Laptop-Bereinigung« weit weniger Zeit in Anspruch genommen hatte als gedacht, saß Marie nun nach etwas mehr als zwei Stunden Arbeit gegen halb neun unternehmungslustig in ihrer Wohnung und plante die weitere Abendgestaltung. Die Recherche bezüglich verschiedener Möglichkeiten des Dahinscheidens lag erst einmal auf Eis. Zunächst sollte sie Herrn Maibach und seinen sicher hervorragenden Lehrmethoden eine Chance geben. WEITER. Der Lebenszensur war mit der Korrektur der gesamten Computerfestplatte und ihrer Inhalte für heute ausreichend Genüge getan.

Nach einigen weiteren Überlegungen griff Marie entschlossen zum Telefonhörer und rief Alma an: »Was machst du denn heute Abend noch so?«

»Hey, schön, dass du dich meldest! Soll ich vorbeikommen?« Typisch Alma. Sofort treffsicher zur Sache. »Dann könnten wir mal wieder was kochen … wie früher!« Wie früher. Das war wirklich schon eine Ewigkeit her. Und obwohl Marie eher an ein gemütliches Glas Wein zu zweit als an einen arbeitsreichen Kochabend gedacht hatte, ließ sie sich von Almas Freude anstecken. Sie versprach, schon einmal den Reis in die Kochkiste zu  stecken, und holte eine der letzten Flaschen des guten Rotweins aus dem Keller. Alma und sie hatten in der Küche des Öfteren zusammen den sogenannten Kochwein geleert. GESPEICHERT UNTER … SCHÖNE ERINNERUNGEN. Allein trank sie dagegen so gut wie nie ein Glas davon.

Kurze Zeit später stand Alma mit einem Korb Gemüse vor der Tür und grinste. »Na, hast du den Wein schon geöffnet?« Trotz ihres geringen Kontaktes in der letzten Zeit hatten sie offensichtlich immer noch die gleichen Gedanken. Eigentlich ein gutes Zeichen, fand Marie. SPEICHERN. »Wir machen es wie immer: Du schneidest die Zwiebeln und ich den Rest.« Wie Ben hasste auch Alma Zwiebelschneiden wie die Pest. Zum ersten Mal wurde Marie jetzt diese Parallele bewusst. Doch im Gegensatz zu ihrem Ex hatte die Freundin sofort einen Deal vorgeschlagen, den sie seit ihrem ersten gemeinsamen Abend konsequent praktiziert hatten: Marie schälte und schnitt die Zwiebeln und war zur Belohnung von allen anderen Schneidearbeiten befreit. Während Alma also die restlichen Zutaten zu kleinen Scheiben oder Würfeln verarbeitete, stand Marie den Rest der Zeit mit dem Weinglas in der Hand neben ihr und erzählte, rührte und würzte ein bisschen. GESPEICHERT UNTER … SCHÖNE ERINNERUNGEN.

So auch heute. Marie hatte ihre Aufgabe längst erledigt, und ein ansehnliches Häufchen Zwiebelwürfel wartete auf dem Schneidebrett geduldig darauf, in die heiße Pfanne zu dürfen.

»Hast du jetzt eigentlich mal in deinem Mietvertrag nachgesehen wegen Tierhaltung und so?« Alma zerteilte gelassen die geschälten Karotten mit einem viel zu großen Messer in schmale Streifen, die sie anschließend noch einmal halbierte.

Die vergisst auch wirklich gar nichts, dachte Marie erschrocken und suchte erfolglos nach einer passenden Ausrede, die dieses Thema möglichst schnell und diesmal für immer beenden würde. DIESE DATEI KANN NICHT GELÖSCHT WERDEN. WOLLEN SIE DEN VORGANG WIEDERHOLEN? ABBRECHEN.

»Ja, ich hab nachgeschaut. Da steht gar nichts zu dem Thema drin.«

Marie nahm schnell einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas und erwartete, nun den folgenden Kommentar zu hören: »Schade. Das hätte uns wirklich viel Mühe erspart.«

Dumm gelaufen, denn Alma antwortete stattdessen: »Ich hab aber schon mit einem Anwalt gesprochen, den ich von einigen Recherchen ganz gut kenne.« Na danke. »Der meint, du musst wahrscheinlich gar nicht vor Gericht. Das Ganze ist vielleicht mit einem anwaltlichen Schreiben schon getan. Es gibt wohl recht gute Präzedenzfälle. Der würde das auch für dich in die Hand nehmen.« Das wurde ja immer besser.

Alma nahm eines ihrer fertig geschnittenen Karottenstückchen und gab es Kasimir, der ihr schon seit einiger Zeit um die Beine strich, mit den Worten: »Da. Du musst dich ja schließlich auch stärken für das, was da auf uns zukommt.«

Da kommt gar nichts auf uns zu … zumindest nicht auf dich, dachte Marie. Die ganze Angelegenheit erschien ihr jetzt schon so absurd, dass sie anfing, sie lustig zu finden. So etwas passierte sonst nur in Filmen oder Büchern. SPEICHERN. Oder in Goethes »Zauberlehrling«: In die Ecke, Besen, Besen … Nix gewesen.

»Wir können ja nach dem Essen gleich mal alle Unterlagen  und Daten raussuchen. Dann kann ich ihm nächste Woche alles zukommen lassen.« Alma bearbeitete jetzt, in Rage aufgrund der scheinbaren Ungerechtigkeit und Herzlosigkeit deutscher Vermieter, mit Feuereifer eine rote Paprikaschote. Sie bohrte das Messer in das Gemüse und entfernte rigoros Stiel und Kernhaus. Danach ereilte auch die grüne und gelbe Frucht ein ähnliches Schicksal.

Marie gab nun die Zwiebelwürfel in die Pfanne, in der sie bereits etwas Öl erhitzt hatte. »Jetzt reden wir schon wieder die ganze Zeit von mir.« Mit diesem (ziemlich übertriebenen) Standardsatz versuchte sie, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wie wars denn heute bei dir in der Redaktion?«

»Interessanterweise hatte ich heute einen ähnlichen Fall auf dem Tisch.« Auch das noch. »Da hat ein Vermieter einem Bewohner verboten, in seiner Wohnung Klavier zu spielen, obwohl die Nachbarn gar nichts dagegen hatten. Das war wohl reine Schikane. Der ist aber dann zu uns gekommen, und nach zwei kleinen Artikeln war heute die Sache endgültig vom Tisch. Das wär doch vielleicht auch eine Möglichkeit für dich. Wofür hast du schließlich eine Freundin bei der Zeitung!« Das fragte sich Marie mittlerweile auch. ABBRECHEN.

»Das kann man doch nicht so einfach durchgehen lassen, diese Willkür bei Vermietern! Sind ja nicht die einzigen Fälle. Bei den meisten Ämtern und Behörden ist es genau das Gleiche. Was ich da manchmal mitkriege, macht mich echt wütend!« Während sie die Zucchini mit heftigen Bewegungen in schmale Scheiben hackte, fuchtelte Alma immer wieder wild mit dem Messer in der Luft herum, als wollte sie die verhassten Vermieter damit  das Fürchten lehren. Sie redete sich so sehr in Rage, dass Marie langsam Angst bekam, die Geschichte könnte vielleicht zu sehr eskalieren. Was, wenn die Freundin sich in ihrer Wut wirklich den Vermieter vorknöpfte, um ihm gehörig die Meinung zu sagen? Oder einfach einen Artikel in der Zeitung schrieb? Er konnte sie wegen Verleumdung verklagen. Nun gut, bis zur Verhandlung war sie längst nicht mehr auf dieser Welt. Hoffentlich.

»Du darfst dir das auf keinen Fall gefallen lassen!« Almas Messer schoss wieder einmal blitzschnell durch die Luft, sodass Marie instinktiv den Kopf einzog, um nicht von der scharfen Klinge erwischt zu werden. »Ich sage dir«, Alma tippte der Freundin kurz mit der Messerspitze auf die Brust, »man muss sich wehren heutzutage!« Zwei weitere Hackbewegungen trafen die Zucchini, danach ging wieder ein Stich in die Luft. Marie wollte schon anmerken, dass das Gemüse bei einer Trefferquote von höchstens fünfzig Prozent der Schnitte kaum an diesem Abend noch fertig werden würde, da schwang Alma das Messer so erregt vor sich her, dass es ihr aus der Hand glitt. Es flog nach vorne und landete mit der Klinge im Holz der Arbeitsplatte, nur knapp neben Marie, die sich gerade vorgebeugt hatte, um die bereits zerkleinerten Zucchinistücke vom Schneidebrett in die Pfanne zu befördern. Jetzt zuckte sie zurück und hielt sich schützend beide Arme vor den Körper. Im ersten Moment war sie nicht ganz sicher, ob sie nicht doch von der scharfen Klinge verletzt worden war.

»Oh mein Gott, hab ich dich erwischt? Lass mal sehen! Blutest du?« Alma war genauso erschrocken wie Marie, deren Arme und Oberkörper sie jetzt genauestens nach Schnitten oder Blutspuren untersuchte.

»Das war wirklich knapp«, stellte sie kurz darauf erleichtert fest. »Ich darf mich einfach nicht immer so aufregen. Was da alles passieren kann!« Vielleicht war mit dieser Erkenntnis ja auch dem Fall Kasimir erst einmal die Schärfe genommen, wagte Marie zu hoffen.

»Du setzt dich jetzt mit deinem Wein rüber und entspannst dich. Ich bring dann das Essen, wenn ich fertig bin«, erklärte Alma in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Und Marie fügte sich. Ganz unbeeindruckt hatte sie Almas »Ausrutscher« nicht gelassen. Schließlich hätten wirklich sehr unappetitliche Dinge mit ihr passieren können, wäre das Messer nur ein paar Zentimeter weiter rechts gelandet. GEHE ZU … Auf der Couch kam Marie plötzlich der Gedanke, ob der eigentlich unbedeutende Messerunfall vielleicht ein Wink des Schicksals gewesen sein konnte. Romeos Julia hatte sich schließlich auch mit einem Dolch äußerst effektvoll getötet. Kein schlechtes Vorbild. Allerdings war in diesem Fall weder körperliche Unversehrtheit und damit Schönheit noch entsprechende Vorzeigbarkeit ihrer Wohnung gewährleistet. Also verwarf sie diese Idee sofort wieder und blieb beim Gift, das ja immerhin auch seine Parallele in Shakespeares Tragödie fand.

 

Nach dem Essen war Alma nicht davon abzubringen, die Aktion »Wohnrecht für Kasimir« gleich noch vor Ort in Angriff zu nehmen. Marie musste ihren Ordner mit den verschiedensten Dokumenten herausholen, um dem hilfsbereiten Anwalt möglichst viel Einblick in einen nicht existenten Fall zu geben. Zum Glück fand sich im Mietvertrag, den sie natürlich vorher nicht angesehen hatte, tatsächlich keine Klausel zur Haltung  von Haustieren in der Wohnung. Das hielt Alma aber keineswegs davon ab, eine ausführliche Daten- und Faktensammlung für den, wie sie meinte, wohl unabänderlichen Rechtsstreit zu erstellen. Sie durchblätterte Ordner, notierte Zahlen und sortierte Belege, die als Beweis für Maries langjährig untadelige Mieterschaft dienen sollten. ZWISCHENABLAGE.

Während Alma unbeirrt in den Unterlagen kramte und immer wieder scheinbar wichtige Details für die zu erstellende Argumentation zutage förderte, war Marie im Gegensatz dazu in Gedanken bei der notwendigen Abwendung der ganzen Aktion. RÜCKGÄNGIG. Wie konnte sie Alma von dem immer konkreteren Plan, für Kasimir eine Daseinberechtigung zu erstreiten, dauerhaft abbringen? Immerhin musste sie damit rechnen, dass ihr Leben noch mindestens einige Wochen andauern würde, denn die ausführliche Recherche bei dem freundlichen Herrn Maibach umfasste sicher mehr als nur eine seiner wöchentlich stattfindenden Seminarsitzungen. Bis dahin konnte die Freundin mit ihrer von immensem Gerechtigkeitssinn genährten Energie den völlig unschuldigen Vermieter hinter Gitter gebracht haben. RÜCKGÄNGIG. RÜCKGÄNGIG.

»Hey, wer war denn David? Von dem hast du mir ja nie erzählt.« Alma hatte bei ihren gründlichen Materialrecherchen das liebevoll hergestellte Fotoalbum in die Finger bekommen. Nun betrachtete sie interessiert das mit der so vielsagenden Bildunterschrift versehene Foto des großen Unbekannten. Und schon wieder befand sich Marie in Erklärungsnot. Die als so nützlich begonnene Lebenszensur wurde langsam zum Problem. ÜBERSPRINGEN. »Scheint ja eine ganz heiße Affäre gewesen zu sein.«

»Na ja, war leider nur kurz. Dann musste er zum Bund.« Etwas Sinnigeres fiel Marie auf die Schnelle nicht ein. Wie platt: die Trennung der Liebenden durch Befehl an die Front. RÜCKGÄNGIG. »Ach, nein, das war … ach, das ist alles schon so lange her …«

Zum Glück war Alma an dieser Stelle einfühlsam genug, nicht weiter zu fragen. Auch wenn sie den Grund für Maries ausweichende Antwort wohl kaum erahnen konnte.

 

An diesem Abend ging Marie mit dem Gefühl ins Bett, dass ihre so gut durchorganisierte Lebenszensur für die Nachwelt erste Schwachstellen aufwies. Sie nahm sich vor, in der nächsten Zeit sorgsamer darauf zu achten, dass ihre Bearbeitungsergebnisse zu Lebzeiten von ihrer Umwelt unbemerkt blieben. Eine zu frühe und damit ungewollte Veröffentlichung würde das ganze Unternehmen gefährden. Eine überaus wichtige Erkenntnis am Ende des Tages, fand Marie und löschte das Licht. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT9. Den darauffolgenden Mittwoch begann Marie in der Gewissheit, an diesem bedeutungsvollen Tag dem erfolgreichen Abschluss ihres Projektes einen großen Schritt näherzukommen. »Gefahren und Chancen durch Gift« war ein äußerst verheißungsvolles Thema für ein Seminar, fand Marie. Schließlich würde ein sorgsam ausgewähltes Gift ihre Chance sein, das Projekt »Lebensende« zu einem ebensolchen zu bringen. Der gute Herr Maibach mit der umständlichen Ausdrucksweise würde hoffentlich in seiner »Bestandsaufnahme« die entsprechende Anleitung liefern. Und das bitte in einer nicht um-, sondern ver-ständlichen Darstellung, sodass auch ein Laie wie Marie die Inhalte verstehen und vor allem, viel wichtiger, in die Tat umsetzen konnte. UNTERSTREICHEN.

In den vergangenen Tagen seit seiner freundlichen Einladung per Mail hatte Marie so viel für die Firma gearbeitet, dass die Zensur ihrer Hinterlassenschaften komplett auf der Strecke geblieben war. Die Präsentation für Schmidt, um die er sie am Freitag so nett gebeten hatte, nahm dann doch mehr Zeit als erwartet in Anspruch, sodass sie die Unterlagen übers Wochenende mit nach Hause nehmen musste. Eigentlich hatte sie keine große Lust, die spärlichen letzten Tage ihres Lebens mit Arbeit zu vergeuden, doch die neue Anerkennung des Chefs  hatte sie so bestärkt, dass sie die Aufgabe jetzt optimal erledigen wollte. Und tatsächlich war er am Montag voll des Lobes über ihre Einsatzbereitschaft und Fähigkeiten gewesen, was auch für den Dienstag weitere Aufträge und Überstunden nach sich gezogen hatte.

Am Mittwoch dagegen verließ Marie das Büro - für die Kollegen wegen eines Arzttermins - bereits Punkt siebzehn Uhr, um auf jeden Fall pünktlich in Raum 103 des Universitätsgebäudes II zu sein. Die Fakultät für Chemie und Pharmazie der Uni München befand sich in einem ganz anderen Stadtteil als das Institut für Informatik. Außerdem war es Jahre her, dass Marie zum letzten Mal ein Hochschulgebäude betreten hatte. SUCHEN.

 

Raum 103 schien der entlegenste der gesamten Fakultät zu sein. Fast wäre sie, von zwei Studentinnen zuerst in die falsche Richtung geschickt, doch noch zu spät gekommen, aber um fünf vor sechs kam sie rechtzeitig bei Raum 103 an, dessen Türe einladend offen stand. Einige Studenten hatten schon an den Tischen Platz genommen, die in der altbekannten Hufeisenform im Raum angeordnet waren.

Zögernd betrat Marie das Zimmer und sah sich suchend um. ANSICHT. Am Dozententisch kramte ein Mann in seiner Aktenmappe, der für den wortreich formulierenden Herrn Maibach reichlich jung schien. Vielleicht ein Assistent oder eine Hilfskraft, die Unterlagen für das Seminar vorzubereiten hatte? Komisch, dass das so kurz vor Beginn noch nicht erledigt war.

Marie steuerte zielsicher auf den Etwa-Ende-Dreißig-Jährigen zu und fragte: »Können Sie mir vielleicht freundlicherweise sagen, wann der Seminarleiter kommen wird?«

»Ich weiß ja nicht, wen Sie sich für die Leitung des heutigen Seminars erhoffen, aber würden Sie mir freundlicherweise zuerst sagen, mit wem ich im Augenblick die Ehre habe.«

Das war Herr Maibach. Kein Zweifel. RÜCKGÄNGIG. Kein guter Start für das Projekt »Giftmischerin Marie«. »Entschuldigen Sie. Mein Name ist Marie Hartmann.« Zeit gewinnen.

Zum Glück war Herr Maibach zwar in der Ausdrucksweise, nicht aber im Umgang umständlich: »Ah, die Krimiautorin! Herzlich willkommen. Freue mich außerordentlich, dass Sie für Ihre Recherche genau unser Institut ausgewählt haben.« Ein kräftiger Händedruck nahm Marie ohne Umschweife in die Reihe der Teilnehmer auf.

»Meine Damen und Herren, bitte schenken Sie mir vor Beginn unseres Seminars einen Augenblick Ihre geschätzte Aufmerksamkeit. Ich darf Ihnen eine außerplanmäßige Teilnehmerin unserer Veranstaltung vorstellen: Frau Marie Hartmann, die im Rahmen unseres Seminars die Recherche für ihren nächsten Kriminalroman vervollkommnen möchte. Ich bitte Sie sehr herzlich, sie bei ihrem Vorhaben nach bestem Wissen und Gewissen zu unterstützen.« ABBRECHEN.

Alle Augen waren nach dieser ausführlichen Vorrede auf Marie gerichtet, die am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken wäre. Aber es sollte noch schlimmer kommen.

Der freundliche Herr Maibach hatte noch mehr gut gemeinte Willkommensgrüße auf Lager: »Möchten Sie vielleicht gleich mal Ihr Rechercheziel für uns alle präzisieren, damit meine Studenten und ich einen Eindruck  davon bekommen, wie wir Ihnen in den kommenden Wochen am besten behilflich sein können?« Marie sah in die erwartungsvoll interessierten Augen der anderen Teilnehmer und erkannte schlagartig, dass sie sich auch diesen Teil der Recherche etwas zu einfach vorgestellt hatte. ABBRECHEN …

Sie hob abwehrend beide Hände und nuschelte: »Damit würde ich gerne noch etwas warten … bis ich mich etwas in die Materie eingearbeitet habe. Vielen Dank.« Natürlich war ihr in diesem Moment schon klar, dass sie die Lösung des eben entstandenen Problems nur aufschob. Doch war das immerhin noch besser, als gleich zu Beginn das Gesicht zu verlieren.

Zum Glück gab sich Herr Maibach vorerst mit dieser Ausrede zufrieden und wechselte sofort das Thema: »Wie Sie meinen. Vielleicht wäre es dann nicht ganz ungeschickt, wenn Sie gleich hier vorne Platz nehmen würden, um zu gewährleisten, dass Sie alle Inhalte in ihrer Gesamtheit mitbekommen.« Na danke.

Gezwungenermaßen setzte sich Marie in vorderster Front an das eine Ende der Hufeisen-Tischordnung. Heute hatte sie für ihren Geschmack genug Peinlichkeiten erlebt.

Zunächst teilte Herr Maibach eine Liste der Referat-und Hausarbeitsthemen aus, für Marie eher weniger relevant. Ganz im Gegensatz zu der darauffolgenden Literaturliste, die sich geradezu wie eine Gebrauchsanweisung jeglicher lebensverkürzender Maßnahmen las. SPEICHERN. Einen kurzen Augenblick überlegte Marie, das Seminar zugunsten einer ausführlichen Lektüre der angegebenen Titel nach der ersten Stunde wieder aufzugeben. Doch schnell wurde ihr klar, dass das ein enormer  weiterer Arbeitsaufwand und reine Verschwendung gewesen wäre. Außerdem war es sicher interessanter, den umständlichen Ausführungen des Herrn Maibach zu lauschen, als sich zu Hause allein durch Unmengen wissenschaftlicher Erklärungen zu quälen. Es war schließlich nicht davon auszugehen, dass sie als Laie die Inhalte ganz ohne weitere Erläuterungen verstehen würde.

»Wenn Sie nun alle die Themen- und Literaturliste zur Hand haben, möchte ich Ihnen zu Beginn der Veranstaltung einen kleinen, aber differenzierten Überblick über die Hauptpunkte der Seminarinhalte geben.«

Marie zückte eifrig Block und Stift, um jede kleine Einzelheit des Gesagten für die Ewigkeit oder zumindest für den Rest ihres noch kurzen Lebens festzuhalten.

Maibach quittierte das mit einem anerkennenden Lächeln und fuhr mit seinen Ausführungen fort: »Zunächst werden wir uns mit natürlichen Giftquellen wie Pflanzen und Tieren beschäftigen und damit, wie der menschliche Körper diese Giftstoffe aufnimmt beziehungsweise abwehrt. Dann kommen wir zu den verschiedensten Vergiftungen durch Medikamente und schließlich zu den im Haushalt vorkommenden giftstoffhaltigen Produkten und Mitteln. Gibt es bis hierher irgendwie geartete Fragen?« Diese Einleitung klang nach einem eher längeren Rechercheaufwand. UNTERSTREICHEN. Fragen hatte Marie aber trotzdem noch keine. Sie konnte ja wohl kaum zum jetzigen Zeitpunkt mit der Tür ins Haus fallen und damit vielleicht das gesamte Unternehmen gefährden. Also steckte sie ihre Nase wie die anderen Studenten tief in ihren Block und verhielt sich möglichst unauffällig.

»Frau Hartmann?« Offensichtlich nicht unauffällig genug. »Sollten Sie etwas nicht verstehen oder für Ihre  Romanvorbereitung irgendwelche Zusatzinformationen benötigen, scheuen Sie sich nicht, mich jederzeit zu unterbrechen.«

Frau Hartmann murmelte ein verlegenes »Vielen Dank«, und beschloss im selben Moment, genau das niemals zu tun. SPEICHERN. Das Ganze war schon peinlich genug. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Der gute Herr Maibach war ihr jetzt schon zu bemüht und übereifrig. Am Ende fragte der noch nach weiteren Romaninhalten, Arbeitstitel oder Ähnlichem. Am besten überlegte sie sich jetzt schon mal ein paar passende Standardantworten, um nicht komplett auf dem falschen Fuß erwischt zu werden. SUCHEN …

»Wichtig ist dabei, dass verschiedene Tiere interessanterweise die gleichen Giftstoffe einsetzen, um sich zu verteidigen oder auch um ihre Beute zu erlegen. Ein Exempel diesbezüglich stellt das Nervengift Tetrodoxin dar.«

Marie versuchte, sich auf den Vortrag des Dozenten zu konzentrieren und das Gesagte möglichst vollständig mitzuschreiben. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder zu den möglichen Komplikationen ihres angeblichen Autorendaseins wanderten. Nur ungern wollte sie von Herrn Maibach als Schwindlerin oder gar Hochstaplerin entlarvt werden. WEITERSUCHEN … Aber schließlich hatte es keinen Sinn, wegen einer besser auszubauenden Tarnung das zu vernachlässigen, weswegen sie hierhergekommen war. Marie verschob ihre Überlegungen auf den Abend und konzentrierte sich wieder auf das Seminar.

»Die Bestandteile beziehungsweise Effekte von tierischen Giftstoffen können sich äußerst verschieden auswirken.  Eine Vielzahl schädigt das Nervensystem, wobei sie Dauerkrämpfe und Lähmungen auslösen.« Absolut irrelevant. Marie strich das soeben Geschriebene mit einer heftigen Bewegung von ihrem Zettel. Auch die Tatsache, dass das Gift von Spinnen, die mit Nervengiften jagten, zersetzende Bestandteile enthielt, die das Gewebe des Beutetieres auflösten, nutzte ihr herzlich wenig. An ihren Gewebemassen hätte das arme Tierchen etwas zu lange zu zersetzen gehabt.

Während er sprach, notierte Lutz Maibach die wichtigsten Stichworte seiner Ausführungen an der Tafel, die an der Stirnseite des Raumes angebracht war. Marie war sehr froh darum, denn seine klar gegliederte, systematische Vortragsweise erleichterte ihr Verständnis und Aufzeichnung des Gesagten erheblich. Nichtsdestotrotz waren bis jetzt sämtliche der genannten Gifte für ihre Zwecke denkbar ungeeignet gewesen. LÖSCHEN.

Als Lutz Maibach nach eineinhalb Stunden Vortrag die erste Sitzung seines Seminars beendete, hatte Marie zwar viele Seiten vollgeschrieben und einiges dazugelernt, aber für ihre Zwecke keinerlei brauchbare Informationen erhalten. Nun ja, vielleicht sollte man nach so kurzer Zeit noch nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. WEITER. Maibach verabschiedete sie persönlich und erkundigte sich interessiert nach der »kriminaltechnischen Verwertbarkeit« seines Unterrichts.

Marie antwortete wahrheitsgemäß: »Tja, heute war für mich leider noch nichts dabei. Davon sollten Sie sich aber in keinem Fall entmutigen lassen. Sicher hat der eine oder andere Ihrer Studenten heute einige wertvolle Inhalte mitnehmen können.« Im gleichen Moment erschrak sie über ihre lockere Antwort. Schließlich kannte  sie Maibach erst seit knapp zwei Stunden und hatte noch keinerlei Ahnung von Qualität und Quantität seines (hoffentlich vorhandenen) Humors. RÜCKGÄNGIG?

Doch ihr neuer Dozent erwies sich als durchaus souverän und schlagfertig. »Na, da bin ich ja froh, dass ich heute nicht völlig umsonst tätig gewesen bin. Ich werde mir bei den Vorbereitungen für die nächsten Sitzungen etwas mehr Mühe geben«, grinste er und zwinkerte ihr zu. »Und vielleicht bringe ich Sie ja im Laufe der Zeit doch noch dazu, mir genauere Details Ihres Romans zu verraten.«

»Ich werde mir ebenfalls Mühe geben«, erwiderte Marie trocken und verabschiedete sich. Nun musste sie sich schleunigst die von Maibach geforderten Details einfallen lassen, sollte nicht in einer der nächsten Stunden ihre so wohldurchdachte Tarnung auffliegen.

Unternehmungslustig trat sie den Heimweg an, im Kopf schon die unterschiedlichsten Variationen der gängigsten Verbrechen und ihrer Täter. Dazu kam natürlich noch die Frage nach einem oder mehreren Opfern, deren Umfeld und den entsprechend notwendigen Kriminalbeamten. Die Zutaten eines Kriminalromans waren ihr zumindest geläufig. Dann konnte der Rest ja nicht so schwer sein. Völlig in Gedanken versunken lief Marie die Straße entlang und kümmerte sich nicht um das, was um sie herum vorging. Sie erfand und verwarf Kriminalfälle aller Art, schuf und beseitigte Gauner und Polizisten unterschiedlichster Herkunft. VERWERFEN. Ganz so einfach, wie sie sich das »Krimi-Schreiben« vorgestellt hatte, war es offensichtlich doch nicht. Vermutlich war das der Grund, warum nicht jeder einigermaßen sprachlich Begabte einen Roman verfasste.

Außerdem wollte sie dem hilfsbereiten Herrn Maibach auch nicht unbedingt die Inhaltsangabe eines drittklassigen Werkes vorsetzen. Und schließlich musste die Geschichte in glaubwürdiger Weise mit ihrem Wunsch nach den erforderlichen Gift-Informationen kombinierbar sein. SUCHEN … Als sie die Treppe der U-Bahn-Station nach oben ging, kam Marie der rettende Gedanke, den »Hartmann-Krimi« im Milieu der Computerbranche spielen zu lassen. So konnte sie wenigstens einen Teil der Geschichte einem Bereich entnehmen, in dem sie sich auskannte und sicher fühlte. Nun war sie schon etwas zuversichtlicher, was ihren neuen »Beruf« als Schriftstellerin anging.

 

Kurz vor Ladenschluss betrat sie einen nahen Supermarkt, um noch schnell ein paar Kleinigkeiten für die nächsten Tage einzukaufen. An ein Lebensende war in der momentanen Situation nämlich gar nicht zu denken. Um das Regal mit den Oliven machte sie dieses Mal einen großen Bogen, um nicht doch noch ein vergiftetes Glas zu erwischen. Stattdessen kaufte sie etwas frisches Obst, Käse, Brot und Milch.

Den Rest des Heimweges verbrachte Marie damit, darüber nachzudenken, ob eine Supermarkt-Bestechung mit vergifteten Lebensmitteln nicht vielleicht auch ein gelungener Einstieg für einen Kriminalroman sein könnte. Aber wie war das wohl mit der gewünschten Computerbranche in Einklang zu bringen? Ohne zu einem abschließenden Ergebnis gekommen zu sein, erreichte sie ihre Wohnung. Immerhin hatte sie noch mindestens eine Woche Zeit, bis sie Lutz Maibach ihr Romanvorhaben genauer schildern musste. Und vielleicht  fragte er ja in der nächsten Sitzung gar nicht danach. ZWISCHENABLAGE.

Das begrenzte Angebot an ausgefallenen Lebensmitteln in ihrem Kühlschrank veranlasste Marie an diesem Abend dann doch dazu, den Pizzaservice anzurufen, was sie eigentlich nie tat. Eine »Quattro Stagioni« war zwar auch nicht so besonders ausgefallen, aber sie war immerhin warm und musste nur noch aus der Schachtel genommen werden. Mit der Pizza und einem Glas Apfelschorle setzte sie sich vor den Fernseher und sah in den Nachrichten so viele Berichte über die verschiedensten Verbrechen auf der ganzen Welt, dass ihr die Lust auf einen eigenen Krimi gründlich verging. Warum überhaupt lange planen und überlegen, wenn man doch am liebsten möglichst schnell das Zeitliche segnen wollte? Andererseits: Was ging sie jetzt noch die Welt an? Sie hatte nur noch die Verantwortung für ihr eigenes Leben beziehungsweise Sterben. Und das ließ sie sich von niemandem nehmen! SPEICHERN.

Um nach den kriminellen Ereignissen und den kriminaltechnischen Überlegungen der letzten Stunden wieder auf andere Gedanken zu kommen, nahm sich Marie an diesem Abend einen ziemlich unkomplizierten Bereich der Lebenszensur vor, ihren Kleiderschrank. ÖFFNEN. Zunächst machte sie sich an das Aussortieren der Unterwäsche. Ausgeleierte, leicht angegraute und rissige Slips und BHs mussten sofort gehen. Einige noch intakte, aber nicht mehr ganz moderne Teile, wie ein geblümter BH mit Spitze und einige mintfarbene Höschen, folgten ihnen kurz danach in den Altkleidersack.

Die ungeheuer bequemen, aber leider fleischfarbenen Unterhosen einer längst vergangenen Dessous-Generation  mussten ebenfalls weichen. Eigentlich schade. Die hatte sie immer sehr gern getragen. Sehen durfte sie natürlich keiner. Bleiben durften nur die schlichten schwarzen und weißen Kombinationen und die wenigen mit Spitze versehenen teuren Modelle, die sie sich höchstens für eine neue Beziehung geleistet und nur zu besonderen Gelegenheiten getragen hatte.

Beim Anblick der doch recht wenigen verbliebenen Wäschestücke wurde Marie wieder einmal schmerzlich bewusst, wie verdammt lang es her war, dass irgendein Mann diesen Teil ihrer Garderobe zu Gesicht bekommen hatte. Mit Ausnahme ihres Haus- und Frauenarztes hatte sie sich in den letzten Jahren vor keinem Mann mehr ausgezogen. Was für eine Bilanz! Und das war wohl auch der Grund, warum sie bei ihrer Wäsche schon lange keinen Wert mehr auf modische Trends legte. Wer kaufte sich schon ausgefallene Dessous für das nur einmal im Jahr stattfindende Date mit seinem Frauenarzt? Vielleicht sollte sie für ihre »Nachlassverwalter« den Bestand doch noch etwas aufstocken. Schließlich musste nicht jedem gleich ins Auge stechen, dass sie jahrelang kein Sexualleben mehr gehabt hatte. SPEICHERN. Was im Übrigen auch in offensichtlichem Gegensatz zu ihren blumigen Schilderungen in Liebesbriefen und Tagebüchern stand. Shoppen war also dringend nötig und kam sofort auf die To-do-Liste.

Bei den T-Shirts ging das Auswahlverfahren noch schneller. Die meisten durften aufgrund ihres unauffälligen Äußeren bleiben, abtreten mussten nur ein paar langweilige ältere, die bereits einiges an Farbe eingebüßt hatten. Im gleichen Zustand präsentierten sich die Hosen und Pullover, was ihnen den weiteren Verbleib im  heimischen Kleiderschrank sicherte. Sollten sich die Erben mit ihrer Entsorgung oder Verteilung beschäftigen. Bei den Blusen fand Marie ein paar Blindgänger, die offensichtlich schon sehr lange nicht mehr das Tageslicht erblickt hatten und definitiv nicht mehr dem entsprachen, was man heute Lifestyle nannte. SORTIEREN. Eine bunt karierte mit dezenten Schulterpolstern und eine beige grundierte mit Punkten und Spitzenkragen wanderten in den Müll. Genau wie zwei recht schlichte einfarbige Modelle, die schon an einigen Stellen kleine Löcher hatten. VERWERFEN. Wenn sie sowieso noch Unterwäsche kaufen musste, konnte sie auch gleich noch einige andere Teile erwerben. Ihr Erspartes wollte sie schließlich nicht unbedingt jemandem hinterlassen. Dann lieber in einen anständigen, weil imagetauglichen Nachlass investieren.

Nach dieser Erkenntnis ging Marie die notwendige Kleiderzensur wesentlich leichter von der Hand. Noch einmal nahm sie sich die T-Shirts und Pullover vor und sortierte aufgrund geänderter Voraussetzungen deutlich großzügiger und -flächiger aus. Alles, was langweilig, unmodisch oder unvorteilhaft wirkte, wanderte sofort in den Sack. Nachdem sie in den letzten Jahren auch in den Klamottenkauf kaum Energie gesteckt hatte, fielen zumindest in die ersten beiden Kategorien viele der noch intakten Oberteile. Und da ihr Schrank keinerlei Röcke, Kleider oder sonstige etwas ausgefallenere Stücke beinhaltete, kamen die auch gleich noch auf den Klamotten-Einkaufszettel.

Einen letzten peinlichen Moment bereiteten die Nachthemden, die unter einem Stapel durchaus ansehnlicher sportlicher Modelle noch einen Ladenhüter mit Mickey-Mouse-Aufdruck  aus längst vergangenen Jugendtagen versteckt hielten. Ihn hätte Marie eher in ihrem Kleiderschrank im elterlichen Kinderzimmer vermutet, wo sie einige Kleidungsstücke aus der Vergangenheit aufbewahrte, die sie aufgrund eines gewissen Nostalgiewertes noch nicht hatte entsorgen wollen. Nostalgie war jedoch jetzt gründlich fehl am Platz, und so war Marie wieder einmal froh, sorgfältig aussortiert zu haben. Mit den Altlasten im ehemaligen Jugendzimmer, die im Übrigen nicht nur kleidertechnisch eine Katastrophe darstellten, konnten sich die Eltern nach ihrem Tod beschäftigen. Eventuell würden einige dadurch hervorgerufene Erinnerungen die Trauer etwas erhöhen und so den Erfolg des Unternehmens posthum weiter verstärken. ZWISCHENABLAGE.

Am Ende versenkte Marie noch mehrere löchrige Strümpfe und Socken sowie zwei aus der Mode gekommene Winterpullover, die ohnehin seit der ersten Maschinenwäsche gekratzt hatten, in ihrem Altkleidersack und schnürte ihn fest zu. Fast hätte sie das Kapitel schon als abgeschlossen betrachtet, als ihr glücklicherweise noch der Schuhschrank im Flur einfiel, dessen Inhalt ja irgendwie auch in diesen Zensurabschnitt gehörte. Als sie die erste Schublade öffnete, musste Marie unwillkürlich an einen Spruch ihrer Mutter denken, mit dem diese sie immer wieder zur sorgfältigen Pflege ihrer Treter veranlassen wollte: »Schuhe sagen viel über einen Menschen aus.«

Als Marie nun ihre Fußbekleidung gründlich in Augenschein nahm, versuchte sie sich vorzustellen, was ein Außenstehender aus einem derartigen Schuh-Orakel gelesen hätte. Die zahlreichen Turnschuh-Paare würden  vermutlich als Einfallslosigkeit nicht nur im Bezug auf die Kleiderauswahl gedeutet werden, die schlichten Halbschuhe als Anzeichen für ein langweiliges Wesen und mangelnden Stil. Wer genauer hinsah, konnte bemerken, dass sie schon lange nicht mehr ausgegangen war, da sie keinerlei Pumps oder andere Absatzschuhe besaß. Auch Sandalen oder Sneakers - Fehlanzeige. Im Sommer hatte sie immer nur diverse Turnschuhe getragen. »Da gibt es auch noch einiges zu tun«, murmelte Marie, als sie mehrere der vorhandenen Paare in den wieder geöffneten Altkleidersack steckte.

»Aber das Kapitel Aussortieren hätten wir zumindest abgeschlossen«, sagte sie zu Kasimir, als erwarte sie deutliche Anerkennung von seiner Seite. Der Kater jedoch dachte gar nicht daran, seine Zustimmung kundzutun. Bedeuteten doch Maries jüngste Entsorgungsschritte den Verlust seines gemütlichen Schlafplatzes, den er während der letzten Stunde in den für ihn keineswegs unmodernen oder kratzigen Winterpullovern bezogen hatte. Als Wiedergutmachung bot ihm sein Frauchen einen seiner Lieblingskekse an, den er nur widerwillig zu nehmen geruhte, um sich danach beleidigt auf seinen jetzt doch sehr unbequem erscheinenden Sessel zurückzuziehen.

Marie ließ sich von Kasimir die gute Laune nicht nehmen, gönnte sich ebenfalls einen Keks und stellte den Kleidersack in den Flur, um ihn am nächsten Tag auf dem Weg zur Arbeit mit zum Container zu nehmen. ZWISCHENABLAGE.

Wie konnte wohl ein spannender Mordfall im Computermilieu aussehen, um den interessierten Herrn Maibach angemessen zufriedenzustellen und ihre angebliche Romanrecherche in einem guten Licht erscheinen  zu lassen? Noch beim Zähneputzen grübelte Marie über diese Frage, ohne zu einem erschöpfenden Ergebnis zu kommen.

Als sie in dieser Nacht das Licht löschte, hatte sie wieder einmal erfahren müssen, dass sie ihrem Ziel zwar stetig näherkam, der Weg dahin aber zunehmend aufwendiger und komplizierter wurde. Vielleicht hätte sie sich doch mit einer Kurzschlusshandlung, wie sie sie früher öfter in Erwägung gezogen hatte, leichter getan. Diesen Gedanken verwarf sie jedoch sofort wieder, um gleich darauf erneut in Mordplänen und Verschwörungstheorien zu versinken, über denen sie alsbald einschlief. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT 10. Wie sollte es anders sein? Als Marie am nächsten Morgen erwachte, war ihr erster Gedanke kriminologischer Art. Das Projekt »Autorenimage« drohte zunehmend seinen Ursprung »Todesplanung« zu verdrängen. Während Marie duschte, dachte sie an mögliche Handlungsstränge, beim Haareföhnen an potenzielle Protagonisten und beim anschließenden Frühstück an deren glückliches oder tragisches Ende. Alles wurde jedoch zunächst noch verworfen und eine Themenfindung wieder einmal verschoben. ZWISCHENABLAGE.

»Wer bin ich denn?«, schnauzte sie schließlich Kasimir an, der sich - keiner Schuld bewusst - vorsichtshalber duckte und die Ohren anlegte. »Fehlt nur noch, dass ich für diese Recherche wieder ein Seminar besuchen muss!« Das schien der Kater - seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen - nun auch übertrieben zu finden, und Marie verließ bestätigt die Wohnung.

Die täglichen Stunden in der Firma kamen ihr inzwischen wie reine Zeitverschwendung vor. Jetzt, da sie neben Plan A (Lebensende) auch noch Plan B (Krimi) zum erfolgreichen Abschluss bringen musste, schien Berufstätigkeit geradezu grob fahrlässig zu sein. Wozu noch arbeiten, wenn man wahrscheinlich kaum mehr einen Monat Lebenszeit vor sich und zudem in der verbleibenden Zeit noch einiges zu erledigen hatte? UNTERSTREICHEN.  Kurz vor ihrem Büro war Marie klar, was die logische Schlussfolgerung daraus war: Sie musste ihren Resturlaub nehmen. Das letzte Hemd hatte nämlich auch keine Taschen für nicht genommene Urlaubstage, die ungenutzt ebenfalls das Zeitliche segnen würden. Man konnte sie schließlich nicht vererben oder sich damit im Himmel eine kleine Auszeit gönnen.

Kurz entschlossen ging Marie nicht - wie vorgesehen - in ihr Büro, sondern geradewegs in die Personalabteilung.

»Hey, dich hab ich ja lange nicht gesehen! Was machst du denn so? Wie geht’s dir?«, begrüßte Andrea sie wie immer wortreich. Einer der Gründe, warum Marie normalerweise nur im äußersten Notfall die Personalabteilung betrat.

Sie ignorierte Andreas Fragen, um gleich zu ihrem Anliegen zu kommen: »Du, ich bräuchte kurzfristig meinen Resturlaub. Lässt sich da irgendwas machen?«

»Mensch, ist was passiert? Geht es dir nicht gut? Ist was mit deiner Familie? Du bist doch sonst nicht so scharf auf Urlaub …« War ja klar, dass man hier nicht so einfach um kurzfristigen Urlaub bitten konnte, ohne entsprechend gelöchert zu werden. RÜCKGÄNGIG?

»Es gibt ein paar persönliche Dinge, die ich dringend erledigen muss. Nichts Schlimmes, aber unaufschiebbar. Kannst du bitte mal nachsehen, wie viel ich in diesem Jahr noch habe?« Am besten schlug man Andrea mit ihren eigenen Waffen und bombardierte sie ebenfalls lückenlos mit Informationen. Es wirkte.

Andrea fragte nicht weiter, sondern rief im Computer Maries Daten auf. »Also … durch unsere Pause im Juli ist ja bei uns allen schon einiges weg … Aber, lass mich kurz  rechnen - bis zum 31. Dezember hast du noch genau zwölf Tage, das wären so zweieinhalb Wochen.« Nicht gerade üppig, um eine Romanrecherche und gleichzeitig das eigene Leben zu beenden.

»Und könnte ich die zwölf Tage sofort nehmen?«

»Das kommt drauf an.« Natürlich. Andrea war wirklich nicht die Unkomplizierteste in der Firma. Warum sollte das diesmal anders sein. »Wenn der Schmidt einverstanden ist, brauchst du noch die Erlaubnis vom Abteilungsleiter und vom Personalchef. Und wenn dann dein Urlaubsschein von uns bearbeitet ist, kannst du gehen.« Hörte sich langwierig an. »Im Regelfall dauert das ein bis zwei Tage.«

»Gut. Dann mach ich mich jetzt gleich auf den Weg. Vielleicht könnte die Bearbeitung dann ja heute ausnahmsweise nur einen Tag dauern?« Marie zwinkerte Andrea verschwörerisch zu, was seine erwünschte Wirkung nicht verfehlte.

Andrea zwinkerte zustimmend zurück und meinte: »Bestimmt.«

Schmidt hatte natürlich wie immer jede Menge Einwände und beendete seine Argumentation wie gewohnt mit dem schönen Satz: »Wo kämen wir denn da hin, wenn das jeder machen würde!«

»Ich mache das doch sonst wirklich nie. Nur in diesem Fall ist es leider dringend notwendig«, versuchte Marie vorsichtig auf ihn einzuwirken.

»Und was wird mit Ihrer Arbeit? Sie wissen genau, dass wir so kurzfristig keine angemessene Vertretung für Sie bekommen.«

»Da kann ich Sie beruhigen. Zweieinhalb Wochen sind ja keine Ewigkeit. Ich werde alles Unerledigte nacharbeiten,  wenn ich wieder da bin. Die paar Überstunden machen mir dann nichts mehr aus.«

Diese Aussage konnte Schmidt nur in seinem Sinn deuten, sodass er schweren Herzens dem kurzfristigen Urlaubsantrag zustimmte. SPEICHERN. Er konnte schließlich nicht wissen, dass Maries scheinbar uneigennützige Zusage sich nach ihrem Urlaub von selbst erledigt haben würde.

Mit Schmidts Unterschrift auf dem Urlaubsantrag war der Rest ein Kinderspiel. Eine halbe Stunde später lag das Formular in der Personalabteilung, die sich bemühen wollte, »den Antrag noch heute endgültig zu bearbeiten«, wie Andrea konspirativ zwinkernd bemerkte.

Am späten Vormittag sah es demnach ganz so aus, als würde Marie den letzten Tag ihres Lebens in der Firma verbringen. Bei diesem Gedanken erschrak sie dann doch etwas. Schließlich war es ein Unterschied, sich vor einem kleinen oder auch größeren Urlaub von den Kollegen zu verabschieden, oder sein Büro für immer zu verlassen. UNTERSTREICHEN. In so einem Fall mussten entsprechende Vorkehrungen getroffen werden, die aber nach außen hin möglichst verborgen bleiben sollten. UNTERSTREICHEN. Kein leichtes Unterfangen. Doch Marie war ja inzwischen geübt in unauffälligen Vorbereitungen für den geplanten Abgang. Na ja, »geübt« war vielleicht übertrieben. Bis jetzt hatte sie jedenfalls immer noch verhindern können, dass irgendjemand Verdacht geschöpft hatte. Und das sollte auch so bleiben. SPEICHERN.

Sie ging in ihr Büro und fuhr ein letztes Mal den Computer hoch. Sie las ein letztes Mal ihre E-Mails, löschte einige sofort, beantwortete andere. Was in den vergangenen  Tagen in der Ablage gelandet war, wurde ein letztes Mal durchgesehen, sortiert, abgeheftet. Einige ihrer Ordner waren schlecht bis gar nicht beschriftet, die konnten so natürlich nicht hinterlassen werden.

Gerade als Marie dabei war, die Etikettenaufkleber für ihr desolates Ablagesystem zu beschriften, streckte Moni den Kopf zur Tür herein: »Hey, kommst du mit in die Kantine?«

»Sorry, heute nicht. Ich bin hier grad mittendrin und möchte damit möglichst schnell fertig werden.«

»Was machst du denn da? Hast du seit Neuestem’nen Ordnungsfimmel?« Das musste Moni natürlich eigenartig vorkommen, hatten sie sich doch früher immer gemeinsam über Renates Ordnungswahn lustig gemacht.

OPTIONEN … »Na ja, irgendwann muss es ja doch gemacht werden. Sonst findet man bald gar nichts mehr.« Eine dümmere Ausrede fiel Marie auf die Schnelle nicht ein.

»Reicht doch, wenn du weißt, wo was ist, oder?« Moni war hartnäckig in ihrem Unverständnis.

Da kam Marie der rettende Gedanke: »Ich geh aber morgen kurzfristig in Urlaub. Und wenn während der Zeit mal jemand was braucht, hat der sonst gar keine Chance.«

»Wenn du meinst … dann schönen Urlaub!« Moni schien nicht restlos überzeugt zu sein. »Sonst hast du das doch auch vor keinem Urlaub gemacht«, murmelte sie in sich hinein und zog ab in Richtung Mittagessen.

Gerade noch mal gut gegangen. PAUSE. Als die Tür zufiel, atmete Marie erleichtert auf und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Hoffentlich kamen nicht noch mehr wohlmeinende Kollegen vorbei, die einerseits die  notwendigen Tätigkeiten des Tages verzögern und andererseits mit ihrer Neugier den Erfolg der Aktion in Frage stellen konnten.

Nach Beendigung der ausführlichen Ordner-Beschriftung sortierte Marie ihre Fachliteratur neu. SORTIEREN. Während sie die einzelnen Bücher wohlgeordnet nebeneinanderstellte, musste sie sich eingestehen, dass es ihr Spaß machte, Ordnung in ihr bisheriges Arbeitsleben zu bringen. Einige Titel waren noch aus ihrer Studienzeit und weckten so manche Erinnerung an vergangene wissenschaftliche Projekte. Andere riefen beim Durchblättern längst verloren geglaubtes Wissen wach und ein bisschen auch die Lust, sich mal wieder intensiver mit der Materie zu beschäftigen. Nun ja, dafür war es wohl jetzt zu spät. Es war schließlich kaum zu vermuten, dass sie im Himmel auf eine gut sortierte Studienbibliothek mit einer umfangreichen Informatik-Abteilung treffen würde. UNTERSTREICHEN.

Nachdem alle Ordner und Bücher ordentlich und systematisch ins Regal sortiert waren, sah sich Marie suchend im Raum um, ob noch irgendwo störende, in dieser Form nicht zu hinterlassende Dinge zu finden waren. Sie räumte ein paar persönliche Dinge - ein Foto von Kasimir, einen kleinen Blumenstock, einen Postkartenkalender und zwei verschrumpelte, im firmeneigenen Innenhof gefundene Kastanien - vom Schreibtisch in eine kleine Schachtel und klappte den Deckel zu. Wenn sie die am Abend mit nach Hause nahm, würde niemand nach dem Inhalt fragen, auch nicht die Kolleginnen, die sie etwas besser kannten. Gut. Ein letzter Blick durch den Raum. Fertig. SCHLIESSEN.

In der Hoffnung, dass der Urlaubsantrag inzwischen  bearbeitet war, rief Marie in der Personalabteilung an. Und, oh Wunder, er war tatsächlich schon erledigt, und der arbeitsfreien Zeit stand nichts mehr entgegen. Nachdem das Büro bereits nachwelttauglich gemacht und sonst nichts Dringendes mehr zu tun war, beschloss Marie, den Urlaub sofort einzuleiten. Sie verließ ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich - zum letzten Mal. Dann ging sie zum letzten Mal an Renates und Schmidts Büro vorbei und die Treppe hinunter zum Ausgang. Ein letztes Mal rief sie den Damen am Empfang ein: »Schönen Abend noch!«, zu und verließ das Haus. Zum letzten Mal. BEENDEN. In die ambivalenten Gefühle mischte sich jetzt ein bisschen Wehmut. Bei allen Intrigen und Niederlagen der Vergangenheit fielen ihr nun auch einige schöne Momente und Erfolge ein. Schließlich hatte sie sich gerade in den letzten Tagen einen deutlich besseren Stand bei ihrem Chef erarbeitet.

Auf dem Nachhauseweg gingen Marie lustige Betriebsausflüge mit Marianne und Moni, interessante Tagungen zu unterschiedlichen Themen und die erfolgreich bestandene Auseinandersetzung mit Schmidt durch den Kopf. SPEICHERN. Und sie hätte auch noch länger in durchaus angenehmen Erinnerungen geschwelgt, wäre sie nicht auf dem Weg von der U-Bahn-Station zu ihrer Wohnung erneut an der kleinen Buchhandlung vorbeigekommen. Die brachte sie mit einem Schlag wieder zurück in die Gegenwart und zu ihrer durchaus nicht unwichtigen Krimi-Mission.

Sie betrat eilig den Laden und steuerte zielstrebig auf das Regal mit den Kriminalromanen zu. Das Strahlen im Gesicht der Verkäuferin zeigte deutlich, dass sie sich gerne an ihren letzten recht kaufintensiven Besuch erinnerte  und sich jetzt wohl einen ähnlichen erhoffte. Ihr: »Kann ich Ihnen helfen?«, würgte Marie trotzdem schon im Ansatz mit einem Kopfschütteln ab. Wie sollte sie schließlich dieser Frau, die mit Recht einiges von ihr erwartete, erklären, dass sie heute nichts kaufen, sondern nur eine eindrucksvolle Krimi-Idee klauen wollte? WEITER.

Bis Ladenschluss blätterte Marie in den verschiedensten Krimis und Psychothrillern, sondierte Inhaltsverzeichnisse, las Klappentexte und schmökerte kreuz und quer durch die unterschiedlichsten Morde und Verbrechen. Sie nahm den Eifersuchtsmord eines verlassenen Geliebten an seiner lebenslustigen Exfreundin zur Kenntnis und jagte Gewalttäter aus dem Strichermilieu. Zu gewöhnlich. Sie ermittelte streckenweise unter islamistischen Terroristen und dann wieder beim mecklenburg-vorpommerischen Hochadel. Zu ungewöhnlich. Sadomaso-Szene, Betriebsspionage, Hochleistungssport, Schutzgelderpressung, Promi-Gala - die Möglichkeiten und sozialen Umfelder für Verbrechen waren so reich gesät, dass man sich fast wundern musste, dass nicht tagtäglich deutlich mehr verübt wurden.

Wundern musste sich auch die Verkäuferin über die doch sehr ausgeprägte Unentschlossenheit dieser veränderten Kundin, die sich auch nach einer Stunde scheinbar erfolglosen Suchens partout nicht helfen lassen wollte. Und als sie schließlich nach über zwei Stunden intensiven Studiums der unterschiedlichsten Kriminalfälle den Laden mit einem simplen: »Auf Wiedersehen« verließ, ohne auch nur das Geringste gekauft zu haben, machte die Verkäuferin sich keine Mühe mehr, ihre an tiefe Abneigung grenzende Enttäuschung zu verbergen. Auf  kaufkräftige Kunden konnten man sich eben auch nicht mehr verlassen. SCHLIESSEN.

Zum Glück hatte Marie nicht vor, ihre Recherche in Sachen Kriminalroman in diesem Laden fortzusetzen oder in ihrer inzwischen sehr absehbaren Zukunft dort noch Bücher zu erwerben. Nicht in diesem Leben, wie man so schön sagt. Mit der Hilfe dieser Verkäuferin hätte sie in keinem Fall mehr rechnen können. Zumindest aber wusste sie nun schon einmal, was sie nicht wollte. Keine Sadomaso-Szene, keine Schutzgelderpressung, keinen Hochadel. SPEICHERN. Als es kurz darauf direkt hinter ihr einen lauten Knall tat, glaubte Marie im ersten Moment, die enttäuschte Verkäuferin hätte ihrem Ärger über die nicht mehr kaufinteressierte Kundin gewaltsam Luft gemacht. Doch dann sah sie neben sich einen großen zerschellten Blumentopf liegen, dessen Scherben und Inhalt fast die gesamte Breite des Bürgersteigs einnahm. IN DER AKTUELLEN ANWENDUNG IST EIN FEHLER AUFGETRETEN. DIE ANWENDUNG WIRD GESCHLOSSEN. Marie presste sich in Erwartung weiterer vom Balkon über ihr herabfallender Gegenstände instinktiv nah an die Hauswand. Jetzt, da sie gerade erst mit ihrer »schriftstellerischen Tätigkeit« begonnen hatte und auf die äußerst hilfreiche Idee mit dem Seminar gekommen war, war wirklich noch nicht der richtige Zeitpunkt zu sterben. Außerdem hatte sie gerade erst Urlaub bekommen, den sie sinnvoll zu nutzen und nicht im Kranken- oder gar Leichenschauhaus zu verbringen gedachte. Nachdem in den folgenden Minuten keine weiteren Lawinen niedergegangen waren, setzte Marie ihren Weg fort, nicht ohne immer wieder einen Blick nach oben zu werfen, damit nicht doch noch ein tödliches Geschoss sie auf den letzten Metern treffen konnte.

Zu Hause angekommen, hatte sie erst einmal wieder genug von Verbrechern, Polizisten und Todesfällen aller Art. Sie kochte sich ein Pilzrisotto mit Kräutern und gab auch Kasimir sein Abendessen und frisches Wasser.

Als beide satt und zufrieden auf dem Sofa lagen - der Kater hatte sich auf ihrem Bauch zusammengerollt und schnurrte zufrieden -, beschloss Marie, den Abend ausnahmsweise etwas ruhiger angehen zu lassen. Nach dem morgendlichen Antrag auf über zwei Wochen kurzfristigen Urlaub, der akribischen Ordnung des zu hinterlassenden Büros und der abendlichen Krimirecherche war sie nun doch nicht mehr motiviert, die Reihe der Aktivitäten mit einem weiteren Kapitel der Lebenszensur abzurunden. Zumal beim jetzigen Stand der Dinge nicht mehr so viele auszuwertende Bereiche übrig blieben. Das waren in jedem Fall genügend gute Gründe für einen entspannten Abend vor dem Fernseher, fand Marie. SPEICHERN.

Der Tagestipp der Programmzeitschrift war ein äußerst gut bewerteter Krimi. Wie passend. Die Aussicht, bei einem gemütlichen Fernsehabend eventuell auf höchst angenehme Weise mit ihrer Recherche für Herrn Maibach weiterzukommen, gefiel Marie sehr gut. Der Krimi stellte sich tatsächlich als ganz gute Wahl in Sachen Abendunterhaltung heraus, als Inspiration dagegen war er wohl eher ungeeignet.

Angesiedelt in Mafiakreisen, die bekanntermaßen seit jeher nicht mit Gift, sondern Schusswaffen und Bomben aller Art operierten, bot er keinerlei Ansatzpunkte für Recherchen auf einem wie auch immer gearteten pharmazeutischen Gebiet. Schade. VERWERFEN. Trotzdem musste Marie den einmal begonnenen Kriminalfall bis  zu seiner lückenlosen Aufklärung nach den üblichen neunzig Fernsehminuten verfolgen. Und die Tatsache, dass sie den Täter schon nach der Hälfte der Zeit mit ziemlicher Sicherheit im Verdacht gehabt hatte, bestätigte sie in der Annahme, als Krimi-Schriftstellerin vielleicht doch nicht so ungeeignet zu sein. Lutz Maibach hatte sie jedenfalls so gut wie in der Tasche. So war der Abend zwar bezüglich der Themenfindung erfolglos, als Quelle der Entspannung und Selbstbestätigung aber durchaus ergiebig gewesen.

Zufrieden ging Marie in die Küche, um ihr Weinglas abzuspülen. Kasimir trottete ihr verschlafen hinterher in der Hoffnung, zu später Stunde noch irgendeinen Leckerbissen abzustauben.

»Du Armer, du kommst in den letzten Tagen wirklich zu kurz«, meinte Marie schuldbewusst, als er sie mit seinen zu schmalen Schlitzen verengten Augen von unten herauf vorwurfsvoll ansah. Die Tatsache, dass sie seine Zukunft nach ihrem Tod immer noch nicht zufriedenstellend geregelt hatte, verstärkte ihr schlechtes Gewissen in diesem Moment noch mehr, sodass sie dem Kater gleich mehrere Cracker aus seiner Schachtel gab. Diese plötzliche Großzügigkeit schien dem Tier aber auch nicht geheuer zu sein. Kasimir wich misstrauisch einige Schritte zurück, als traue er der Ruhe vor dem nun zu erwartenden Sturm nicht, und ließ die letzten zwei Cracker vorsichtshalber auf dem Küchenboden liegen. ZWISCHENABLAGE. Kluger Kasimir.

Marie fühlte sich vom Verhalten des Katers bis in den hintersten Winkel ihrer morbiden Seele durchschaut. Von ihr aus sollte das Tier doch die nächsten Tage um seine Futterstückchen herumschleichen. Aufdrängen  würde sie sie ihm bestimmt nicht. Gleichzeitig hoffte sie aber doch, dass er sie bis zum nächsten Morgen gefressen hatte, damit sie nicht mehrmals am Tag mit dem Kasimir-Problem und den noch zu bewältigenden Aufgaben konfrontiert sein würde. In diesem Moment wurde ihr wieder klar, dass sie wegen so zweitrangiger Aktionen wie der Wahrung ihres Autorengesichts vor dem guten Herrn Maibach einige weit wichtigere Erledigungen im Zusammenhang mit ihrem sorgfältig geplanten Tod sträflich vernachlässigte. SPEICHERN.

Das sollte sich in den kommenden Tagen wieder ändern. Schließlich hatte sie nun, da ihr Rest-Leben zum Rest-Urlaub geworden war, genügend Zeit, sich jeden Tag ausschließlich mit den verschiedenen Baustellen ihrer Aktion »Lebensende« zu beschäftigen. Nichts würde sie ablenken oder gar abbringen können, so viel war sicher. Fürs Erste einigermaßen beruhigt, hielt sie Kasimir noch einmal seine Cracker hin, und dieser vergaß in seiner Verwirrung über so viel Nachdruck sogar seine Prinzipien und nahm sie. Somit waren alle Fronten geklärt, und einem erfolgreichen Urlaub stand nichts mehr im Weg.
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DOKUMENT 11. An ihrem ersten Urlaubstag machte sich Marie gegen Mittag voller Tatendrang auf den Weg zu ihrer ersten Shoppingtour seit mindestens drei Jahren. Denn wenn sie in der vergangenen Zeit irgendein Kleidungsstück benötigt hatte - was selten genug vorkam -, wurde es kurzerhand entweder bei einem Versand oder gleich im Internet bestellt. Stundenlanges Suchen und Anprobieren inmitten orientierungs- und haltloser Menschenmassen am Wochenende waren ihr zunehmend ein Gräuel gewesen. Und da sie auf ihre Garderobe in letzter Zeit nicht mehr allzu viel Wert gelegt hatte, gab es auch nie einen Grund, sich an einem Samstag, dem einzigen arbeitsfreien Tag der Woche, einer solchen Folter auszusetzen.

Am heutigen Freitag war das schon einmal nicht das Problem und die Motivation infolge eines halb leeren Kleiderschranks natürlich auch eine ganz andere. Ausgeschlafen und durchaus in Urlaubsstimmung nahm Marie die U-Bahn in die Innenstadt und stieg am Marienplatz aus. Die Fußgängerzone machte so gar nicht den Eindruck, als ginge ein Großteil der Erwerbstätigen auch tatsächlich ihrer Arbeit nach, doch das störte sie heute kaum. Die Aussicht auf einen ganzen nur fürs Einkaufen zur Verfügung stehenden Nachmittag und die damit verbundene Imagesteigerung beflügelte sie derart, dass sie  entgegen ihrer Gewohnheit als Erstes eine kleine Boutique ansteuerte. Um die hatte sie sonst eher einen großen Bogen gemacht, weil man dort damit rechnen musste, dass sich sofort eine der unterbeschäftigten Verkäuferinnen auf einen stürzte. Bisher hatte sie lieber allein und unbehelligt in einem möglichst unüberschaubaren Kaufhaus gesucht, als jemandem erklären zu müssen, was sie wollte. Heute war ihr das egal. ÄNDERN.

»Kann ich Ihnen helfen?« Der Satz, der vor Kurzem noch Fluchtreflexe bei ihr ausgelöst hätte, kam Marie jetzt gerade recht. Ja, Hilfe konnte sie durchaus gebrauchen, hatte sie doch keine Ahnung, wie sie ihre unscheinbare und stark dezimierte Garderobe standesgemäß und stilsicher aufpeppen konnte. Und zum ersten Mal in den letzten Tagen musste sie sich nicht einmal eine Ausrede einfallen lassen, um jemanden um Rat fragen zu können. Das musste ausgenutzt werden: »Ich suche etwas Ausgefallenes für einen besonderen Anlass.« Nicht gelogen.

»Handelt es sich, wenn ich fragen darf, um eine Festlichkeit oder eher einen Businesstermin?« Die Frau kannte sich offensichtlich aus.

»Eher festlich.« Nicht ganz wahr, aber der Zweck heiligte die Mittel. UNTERSTREICHEN.

Die junge Verkäuferin führte sie in den ersten Stock und präsentierte ihr verschiedene Kleider oder Kombinationen, die Marie doch ruhig probieren sollte. »Ein Hauch von Spitze, der die Figur umspielt« erwies sich jedoch als ebenso ungeeignet wie das »Glamour-Modell mit dem elegant gearbeiteten Brustbereich«. Ein violettes, mit Pailletten-Stickerei besetztes Abendkleid, das »durch raffinierte Details« bestach, wie die Dame erklärte,  war Marie dann doch etwas zu extravagant. »Die figurschmeichelnde Anordnung der Pailletten steht Ihnen ausgezeichnet«, versuchte die Gute es weiter, »und die Farbe passt wunderbar zu Ihrem Typ.« Doch Marie konnte nur daran denken, was ihre Hinterbliebenen sagen würden, wenn sie dieses Kleid in ihrem Schrank fänden. Da wäre auch denen, die sie nicht besonders gut kannten, sofort klar, dass sie es nie getragen haben konnte. Also bremste sie die Verkäuferin sofort, als diese ein goldschwarzes Spitzen-Top mit dazugehörigem Rock anschleppte, mit dem Hinweis, dass der Anlass so festlich nun auch wieder nicht sei.

»Dann hab ich was für Sie«, meinte diese daraufhin eifrig, und Marie befürchtete schon das Schlimmste. Doch das orangefarbene mit Blättern und Blüten verzierte Stickerei-Top, dessen Farbe laut Aussage der Verkäuferin »Mandarin« hieß und das durch seinen Stehkragen die Schultern verführerisch frei ließ, hätte sie fast zum Weiterleben animieren können. In Kombination mit einer modisch weiten schwarzen Hose aus weichem Stoff ließ es die Verkäuferin in wahre Begeisterungsstürme ausbrechen. Dass vielleicht auch der stolze Preis der Grund dafür sein konnte, kümmerte Marie nicht im Geringsten. Gekauft. SPEICHERN. Und weil sie auch in einem weißen Long-Blazer mit gleichfarbiger Hose eine ziemlich gute Figur machte, verließ sie kurz darauf den kleinen, aber feinen Laden mit zwei vollgepackten Tüten und nicht im Mindesten geringerer Unternehmungslust. Es lief gut - jetzt nur nicht nachlassen.

Um nun auch noch etwas anderes als nur edelste Abendgarderobe in ihrem Kleiderschrank unterbringen zu können, ging Marie als Nächstes in ein Kaufhaus. Hier  erstand sie einen burgunderfarbenen Strickpulli und einen dazu passenden weit schwingenden Rock mit schwarz-rotem Karo-Muster. Wann sie zuletzt ein derart farbiges Kleidungsstück gekauft hatte, daran konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. In den letzten Jahren hatte sie eher gedeckte Töne bevorzugt und sich in der Hauptsache schwarz oder grau angezogen.

Nun hatte sie sich eine kleine Pause verdient, fand Marie und betrat ein kleines Café in der Fußgängerzone, in dem sie während ihrer Studienzeit öfter gesessen und gelernt hatte. Sie bestellte einen großen Milchkaffee und zur Feier des Tages ein Stück Apfelkuchen und bewunderte noch einmal die neu erstandenen Schätze. Der Kellner ließ es sich nicht nehmen, das mandarinfarbene Top mit einem anerkennenden: »heißes Teil« zu kommentieren. Marie fühlte sich bestätigt und plante sofort in Gedanken weitere Anschaffungen. Was noch fehlte, waren auf jeden Fall ein paar flippige T-Shirts und Blusen, vielleicht eine Jacke, mindestens ein Kleid, die geplanten Dessous und natürlich die passenden Schuhe. Wenn sie das alles heute noch schaffen wollte, musste sie wohl oder übel einen Zahn zulegen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte das: kurz vor sechzehn Uhr. Nur noch vier Stunden bis Ladenschluss. ÜBERSPRINGEN. Schnell stopfte sie sich den letzten Bissen Kuchen in den Mund, schickte einen großen Schluck Kaffee hinterher und zahlte eilig.

Als sie durch die Fußgängerzone hastete, um möglichst keine wertvolle Zeit zu verlieren, bemerkte sie plötzlich erschrocken, dass sie ihre Tüten im Café vergessen hatte. Dort angekommen stellte sie mit einem Blick fest, dass die Stühle an »ihrem« Tisch alle leer waren. Doch noch während sie sich Hilfe suchend nach allen Seiten umsah,  in der Hoffnung, ihre Einkäufe in irgendeiner Ecke wiederzufinden, kam der Kellner von vorhin strahlend auf sie zu: »Da sind Sie ja wieder. Ich habe schon gedacht, ich müsste die schicken Klamotten meiner Freundin schenken. Hätte nichts dagegen gehabt.« Marie wusste im ersten Moment nicht, ob sie lachen oder sich ärgern sollte. Sie dankte dem jungen Mann, der ihre Tüten fürsorglich hinter dem Tresen deponiert hatte, und machte sich nun noch eiliger - mit den Tüten - auf den Weg zum nächsten Laden. Den ersten Test hatte die neue Garderobe jedenfalls mit Bravour bestanden. SPEICHERN.

In der nächsten Boutique fand Marie eine schicke Jeansjacke, die ihr einen »äußerst jugendlichen Anstrich« gab, wie der noch viel jüngere Verkäufer sich beeilte zu betonen. Das allerdings lag vielleicht auch daran, dass das Teil nur noch zwei Nummern zu groß vorrätig war, was Marie wie ein Kind in Mamas Klamotten aussehen ließ. Jetzt nur keine unnötigen Kompromisse machen, dachte sie entschlossen und nahm schweren Herzens Abschied von der Jacke. Auch im Laden daneben gab es kein Outfit zur angemessenen Nachlassaufwertung.

Langsam wurde Marie ungeduldig. Denn obwohl sie schon ein paar imagetaugliche Einkäufe getätigt hatte, war sie sich durchaus bewusst, dass damit noch kein Kleiderschrank glaubhaft zu füllen war. Für einen kurzen Moment stieg leichte Panik in ihr hoch. Extrem kontraproduktiv, befand Marie, bekämpfte sie schnell und steuerte entschlossen eine Boutique auf der gegenüberliegenden Seite an. Dort entschied sie sich für eine sportliche braune Lederjacke aus Lammnappa, erstand einen kunterbunten Strickmantel und kaufte zwei leicht transparente Blusen mit Blumen-Druck. Wie ein erfolgreicher  Sportler bekam Marie nun das Gefühl, einen Lauf zu haben. Und so kaufte sie gleich noch eine Karo-Hose in der wohlschmeckenden Trendfarbe »Beere« und einen sogenannten »Long-Pullover« in »Petrol«, das Marie in ihrer modischen Unwissenheit als »türkis« bezeichnet hätte. So ganz nebenbei lernte sie an diesem Freitagnachmittag auch noch so einiges, wie praktisch. Und wo sie gerade so schön im Kaufrausch war, gönnte sie sich zusätzlich ein »Sleep-Shirt« in der ansprechenden Farbkombination Lila-Sand. Gekauft.

Nun aber schnell in die Dessous-Abteilung. Heute, da sie nicht nach Bequemlichkeit oder Haltbarkeit, sondern einzig und allein nach der Optik einkaufen konnte, entdeckte Marie völlig neue Kriterien in Sachen Damenunterwäsche. Sie entschied sich für eine dunkelrote Corsage mit schwarzer Spitze, obwohl sie früher in jedem Fall die Finger davon gelassen hätte. Doch als sie sie anprobierte, stellte sie erstaunt fest, dass das sexy Teil gar nicht so unbequem war, wie sie gedacht hatte. Gekauft. Ein schwarzer, halb durchsichtiger Body musste unbedingt sein, und als die Verkäuferin stolz darauf hinwies, dass dieser eine »besonders gute Figur« mache, fand Marie es fast schade, dass er dazu wohl keine Chance mehr bekommen würde. Vielleicht sollte sie Alma die neu gekauften Klamotten vermachen. Als Bezahlung für Kasimir sozusagen. SPEICHERN.

Unter diesem neuen Gesichtspunkt ging Marie jetzt noch einmal ganz anders zu Werke. Sie wählte einen edlen cremefarbenen Spitzen-BH mit dazu passendem Slip, weil er Alma zu ihrem eher dunklen Teint und den schwarzen Haaren wunderbar stehen würde. Welche Körbchengröße hatte die Freundin eigentlich? Wenn sie  schon Freundschaftsdienste in ihre Imagepflege mit einbaute, dann musste die Sache Hand und Fuß haben. Marie zückte ihr Handy und wählte Almas Nummer.

»Alma Pauli.«

»Hi, hier ist Marie. Bist du schon zu Hause?« Immerhin war es mittlerweile achtzehn Uhr.

»Nein, ich bin noch in der Redaktion. Der Aufmacher für morgen. Und du?«

»Ich bin grad unterwegs und wollte dich nur kurz was fragen.« Marie hatte ja inzwischen Übung im Erfinden von Ausreden. Trotzdem kam ihr der Gedanke, die Freundin unter irgendeinem Vorwand nach ihrer Körbchengröße zu fragen, jetzt doch ziemlich absurd vor. Nun war guter Rat teurer als die so zahlreich gekauften Klamotten. Marie entschied sich, ihren Plan komplett für sich zu behalten, und brauchte nun »nur« noch einen plausiblen Grund für ihren Anruf.

»Wollen wir in den nächsten Tagen mal wieder was gemeinsam unternehmen?« Nicht gerade originell, aber unverfänglich.

»Dass du unbedingt was machen willst … das sind ja ganz neue Töne.« Vielleicht doch nicht so unverfänglich? »Am Wochenende hab ich leider keine Zeit. Journalistentagung. Aber lass uns doch nächste Woche mal telefonieren.« VERBINDUNG TRENNEN.

Alma hatte keinen Verdacht geschöpft, Marie allerdings auch keine neuen Erkenntnisse zur Dessous-Auswahl. Sie beschloss, die eigene Größe als Maßstab zu nehmen. So unterschiedlich war ihr Körperbau schließlich nicht. Alma musste vielleicht ein bisschen zunehmen, doch das ergab sich mit zunehmendem Alter meistens sowieso von selbst.

Eine weitere BH-Slip-Kombination in Almas (vorausgesetzter) Größe und einem ihrem Typ besonders schmeichelnden Rotton wanderte zu den anderen und Marie geradewegs zur Kasse. Die Summe der an diesem Freitag bezahlten Beträge belief sich nun schon auf über siebenhundert Euro, was durchaus nicht so geplant gewesen war. Egal. Ein eindrucksvolles Ende verlangte eben auch nach einigen Investitionen. Dann würde die Spende an den Bund der Hobbyfotografen eben ein bisschen kleiner ausfallen, wen kümmerte das schon. Schließlich mussten jetzt auch noch neue Schuhe her. Vielleicht sollte sie dabei aber dennoch nicht ganz so exzessiv den Geldbeutel schwingen wie bisher.

Im Schuhgeschäft war einiges los. Gegen Abend konnten endlich auch Berufstätige durch die Einkaufsmeile flanieren und taten es offensichtlich nach Herzenslust. Für Marie bis vor Kurzem unvorstellbar. Und hätte sie heute nicht Urlaub gehabt, wäre sie vermutlich auch jetzt nicht auf die Idee gekommen, sich das freiwillig anzutun. Am ersten Urlaubstag dagegen - kein Problem! Sie schlängelte sich geduldig zwischen den drängelnden Kunden hindurch, wartete, wenn andere es offensichtlich extrem eilig hatten oder unbedingt nur dieses eine Modell probieren konnten. Sie war in diesem Punkt extrem flexibel. Wichtig waren heute nur Optik und Preis. Wie man in den Schuhen lief oder stand, war für das Erstellen des perfekten Nachlasses von sekundärer Bedeutung. SPEICHERN.

Unter diesem Aspekt war es für Marie nicht schwer, ein schickes Paar schwarze Stiefel, rote und braune Pumps und graue Stiefeletten aus Velourleder für nur hundertsiebzig Euro zu bekommen. Jetzt fehlte nur noch eins.

»Wo haben Sie denn bitte Sandalen?«

Die Verkäuferin sah Marie mit großen Augen an, als habe sie diesen Satz nicht in verständlichem Hochdeutsch, sondern in Kisuaheli formuliert.

»Sandalen? Die führen wir nur im Sommer. Jetzt haben wir ausschließlich die Herbst- und Winterkollektion.« Logisch. Im Herbst. Marie wurde in diesem Moment schlagartig klar, woran es bei ihrem so wohldurchdachten Bekleidungseinkauf mangelte: Es fehlte die Sommerkleidung. Kein Kleiderschrank enthielt schließlich nur Wintersachen! Nicht nur die gesuchten Sandalen wären notwendig, um diese Lücke zu schließen, sondern auch luftige Sommerkleidchen, Capri- und Bermudahosen, sportliche Shorts … Aber woher bekam man so etwas in der kalten Jahreszeit?

Die Verkäuferin enthob sie fürs Erste einer Antwort: »Wenn Sie sich bitte jetzt zur Kasse begeben würden - wir schließen gleich.« Gut, dieses Problem musste wohl an anderer Stelle gelöst werden.

Während Marie schwer bepackt ihre zahlreichen Einkaufstüten in Richtung U-Bahn-Haltestelle schleppte, überlegte sie fieberhaft, wie sie das Sommerloch in ihrer Garderobe doch noch füllen konnte. Vielleicht führten Secondhand-Läden auch im Winter noch leichtere Kleidungsstücke? Aber wollte sie wirklich die abgelegten Klamotten von anderen in ihrem Nachlass haben? Andererseits waren die eben neu gekauften Sachen natürlich auch sichtbar ungetragen, was bei Secondhand-Klamotten schon mal nicht das Problem gewesen wäre. Was aber, wenn auch in diesen Läden saisonbedingt nur warme Kleidung angeboten würde?

Als sie auf der Rolltreppe zum U-Bahn-Gleis hinunterfuhr,  fiel ihr Blick auf das Plakat eines Reiseveranstalters: »Gönnen Sie sich den Sommer im Winter!« HERVORHEBEN. Das war die Idee! Das Plakat pries verschiedene Kurztrips in den Süden an, zwei bis sechs Tage, von Mallorca bis Tunesien. Das wäre zwar eine etwas überdimensionale Shoppingtour, aber so kurz vor Ende konnte man schon einmal ein bisschen über die Stränge schlagen, fand Marie. Von ihrem Resturlaub hatte sie erst einen einzigen Tag verbraucht, eine kleine Wochenendreise war da bestimmt noch unterzubringen. Außerdem konnte sie im Ausland nicht nur attraktive Sommerklamotten, sondern auch nette Andenken und exotische Accessoires erstehen, die ihrem Nachlass sicher gut zu Gesicht standen.

Begeistert von ihrer neuen Idee und auch von der Aussicht auf einen unverhofften Kurzurlaub im sonnigen Süden machte sich Marie gut gelaunt auf den Heimweg. In Gedanken plante sie bereits eine Reise, von der sie noch gar nicht wusste, wohin sie gehen würde. Aber das war auch nicht so wichtig. Wichtig war allein, dass es an ihrem Urlaubsort farbenfrohe Sommer-Outfits, exotisches Kulturgut und prächtige Motive für wunderbare Urlaubsfotos gab. Das alles gedachte sie dann »gewinnbringend« für ihre posthume Imagepflege zu nutzen.

Mit Sack und Pack zu Hause angekommen, musste Marie als Erstes Kasimir begrüßen, der ihr entgegengetrottet kam und seine Streicheleinheiten einforderte. »Wie war dein Tag, Schatz?«, schien sein Blick zu fragen, und sein Frauchen antwortete wahrheitsgemäß: »Erfolgreich.« Immerhin einer freute sich, wenn sie nach Hause kam. Hätte man sie vor zehn Jahren nach ihren Wünschen gefragt, dann hätte sie sich eine zukünftige Hausgemeinschaft  mit etwas mehr Mitgliedern vorgestellt. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass der Kater für die Zeit ihres Urlaubs natürlich irgendwo untergebracht werden musste. »Nun ja, das dürfte kein Problem sein«, beruhigte sie sich und Kasimir, während sie ihm den Nacken kraulte, »Alma macht das schon.« Ein Kurzurlaub war schließlich nicht so etwas Ungewöhnliches, dass man sich dafür besonders rechtfertigen musste. SPEICHERN. Die Freundin würde sich zwar etwas wundern, denn Marie war im Laufe eines ganzen Jahres nicht einmal bei ihr in London gewesen, obwohl sie sie mehrmals eingeladen hatte. Letztlich würde sie sich aber sicher so für sie freuen, dass sie die Betreuung des Katers ohne Weiteres zu übernehmen bereit wäre. Und vielleicht konnte man Urlaubs- und Lebensende so geschickt miteinander verbinden, dass Kasimir gleich bei Alma bleiben konnte. SPEICHERN.

Während Marie ihre zahlreichen Einkäufe auspackte und noch einmal in Augenschein nahm, ging sie in Gedanken schon einmal mögliche Reiseziele durch. Was für ein schöner Abschluss für ein eher unschönes Leben!

Recht unvermittelt fiel ihr auf, dass sie den ganzen Tag nicht ein Mal über ihren Krimi für Herrn Maibach nachgedacht hatte. Bis zur nächsten Seminarsitzung waren es ja auch noch einige Tage, sodass sie das in keinster Weise beunruhigen musste. Trotzdem nahm sie sich vor, in den nächsten Tagen das Projekt »Giftmord« nicht aus den Augen zu verlieren, damit sie am kommenden Mittwoch nicht völlig unvorbereitet vor den Dozenten treten musste.

Sie trennte mit einer Schere sauber alle Preisschilder aus der gekauften Oberbekleidung heraus und kam zu dem Schluss, dass die neu erstandene Garderobe trotzdem  noch viel zu ungetragen wirkte. Was die Dessous anging, war das äußerst hilfreich. Alma würde wohl kaum die benutzte Unterwäsche ihrer verstorbenen Freundin haben wollen. Diese Teile mussten also offensichtlich neu und ungetragen bleiben. Sie behielten sämtliche Etiketten und wurden vom Vollwaschgang verschont. Die anderen Kleidungsstücke nahm Marie und steckte sie, soweit es die Waschanleitung zuließ, zusammen in die Waschmaschine. Damit war der erste Schritt in Richtung Abnutzung getan. STARTEN. ENTER.






12

DOKUMENT 12. Am Sonntagabend konnte Marie auf ein durchaus erfolgreiches Wochenende zurückblicken, an dem sie sozusagen an zwei Fronten gleichzeitig gekämpft hatte. Die eine war natürlich die Krimirecherche für Herrn Maibach, die sich aufgrund der klar vorgegebenen Eckdaten schwieriger als erwartet gestaltete. Die andere war Auswahl und Buchung einer zugegebenermaßen etwas ausgedehnteren Shoppingtour in den sonnigen Süden. Wenn sie vorher gewusst hätte, welche Kreise ihre Selbstmordabsichten schon nach wenigen Tagen ziehen würden, hätte sie sich dann nicht doch für einen etwas konventionelleren Weg zu sterben entschieden? Nein, irgendwie war Marie auch stolz, dass sie es wenigstens schaffte, ihrem Tod das zu verleihen, was ihrem Leben schon seit Langem gefehlt hatte: das gewisse Etwas. UNTERSTREICHEN.

Als Marie im Bett vor dem Einschlafen die beiden letzten Tage Revue passieren ließ, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie weit sie vom erfolgreichen Abschluss ihres Projektes noch entfernt war.

Auf der Suche nach einem geeigneten Ort für ihren Einkaufstrip in den Süden war sie am Samstag nicht so schnell fündig geworden wie erwartet.

Zunächst bestätigten ihre Internetrecherchen, dass Kleidung und Computer in den USA für Euro-Besitzer  aufgrund des Kursanstiegs zu Schnäppchenpreisen zu haben waren. Ein toller neuer Computer, der mehr Eindruck machte als ihr schon längst veralteter Laptop, für eine Informatikerin eigentlich geradezu ein Muss … Doch gleich darauf wurden ihre Hoffnungen wieder zunichtegemacht, als sie las, dass Zoll und Einfuhrumsatzsteuer den Preisvorteil meistens wieder aufhoben. Na ja, vielleicht musste es nicht unbedingt New York sein. VERWERFEN. Wenn sie sich vorstellte, dass sie nach ihrer Einkaufstour aufgrund eines massiven Jetlags ihr eigenes Ende verschlief, schien eine etwas näher gelegene Einkaufsmeile die weitaus bessere Wahl zu sein.

Ein Reiseveranstalter warb im Netz mit zweitägigen Kurztrips nach Mallorca, Kreta oder Tunesien - das war vermutlich sinnvoller und sicher für Nachlasszwecke ebenso gut zu verwerten. Marie sah sich schon mit ihrer Kamera auf einem der vielen farbenfrohen Basare stehen und einen Händler bitten, sie beim Kleiderkauf zu fotografieren. Die Fotos von idyllischen Olivenhainen, langen Sandstränden und belebten Strandpromenaden ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass man in Tunesien ansprechende Motive für die eigenen Hinterlassenschaften finden konnte. Andererseits wurde des Öfteren darauf hingewiesen, dass Frauen lieber nicht allein in arabische Länder reisen sollten. Wollte sie also nach ihrem Tod als mutig gelten, was sie eigentlich eher nicht war, dann ab nach Nordafrika zum Shoppen! Doch zum Vollstreckungsort ihres Endes sollte das Reiseziel in keinem Fall werden. Also vielleicht doch nicht Tunesien?

OPTIONEN … Nachdem sie etwa zwei Stunden mehr oder weniger erfolglos vor ihrem Laptop verbracht hatte,  entschied sich Marie, doch lieber jemanden zu fragen, der sich damit auskannte. Sie versorgte Kasimir und entschuldigte sich wortreich, dass sie ihn schon wieder allein ließ: »Heute Abend kuscheln wir mal wieder, wie früher. Versprochen.« Der Kater schien das nicht zu glauben, denn er blickte sie skeptisch an, drehte sich um und verschwand im Wohnzimmer.

Marie machte sich auf den Weg in das kleine Reisebüro, das nur zwei Straßen weiter lag. Die Innenstadt wollte sie am Samstag aufgrund der zu erwartenden Menschenmassen lieber meiden.

Die freundliche Frage des Beraters: »Was kann ich für Sie tun?« konnte Marie auf Anhieb nicht präzise beantworten. Sie konnte ja schlecht sagen, sie habe einen möglichst kurzen Ausflug an einen Ort mit den besten Einkaufsmöglichkeiten für Sommerklamotten vor, um ihren Nachlass aufzupeppen.

Der nette Mann, den sein Namensschild als »Herr Sommer« auswies und der allein schon deshalb für ihr Anliegen prädestiniert schien, hatte offensichtlich nicht zum ersten Mal einen unentschlossenen Reisewilligen vor sich. Mit geschickten Fragen kam er Maries Wunschziel schnell näher.

»Sie stellen sich also eine Stadt vor, die nicht zu weit weg, aber trotzdem exotisch ist und wo es vor allem um diese Zeit warm ist.« Treffender hätte man es kaum ausdrücken können. Kein Problem für Herrn Sommer. In Windeseile stapelte er verschiedenste Prospekte vor seiner Kundin auf den Tisch und erklärte dabei: »Da hätten wir zunächst mal Athen, Barcelona, Madrid, Lissabon oder Istanbul. Sehr beliebte Reiseziele für einen Kurzurlaub.« Apropos kurz …

»Leider habe ich nicht sehr viel Zeit. Ich kann nur ungefähr zwei Tage weg. Gibt es da auch Möglichkeiten?«

»Natürlich, natürlich, es werden auch verschiedenste Wochenendtrips in südeuropäische Städte angeboten. Einen Moment, das haben wir gleich.«

Er tippte etwas in seinen Computer und meinte: »Das wäre dann Abflug übernächsten Freitagabend und Rückkunft sehr spät am Sonntag. Dann haben Sie zwei ganze Tage.« Stop. Von diesen zwei Tagen aber vermutlich nur einen zum Einkaufen, oder? RÜCKGÄNGIG.

»Die Geschäfte sind doch in Südeuropa wie in Deutschland am Sonntag geschlossen?«

»Stimmt. Am zweiten Tag hätten Sie dann die Möglichkeit, die zahlreichen Sehenswürdigkeiten anzusehen.«

Beim Anblick der verlockenden Fotos in den vor ihr liegenden Prospekten bekam Marie schon ein wenig Lust, die geplante Reise nicht nur zur Aufwertung ihres Nachlasses, sondern auch für sich selbst zu nutzen. Von den Bildern strahlten ihr unter sonnig-blauem Himmel die Akropolis, die Sagrada Familia, der Turm von Belém und die Blaue Moschee entgegen, als wollten sie sie dringend bitten zu kommen, und zwar länger als nur zwei Tage. Nur leider war das nicht der Zweck der Übung. Dafür war keine Zeit mehr. Schade.

»Wir hätten da auch noch spezielle Single-Angebote. Sie reisen doch allein?« Sah man ihr das etwa schon an? »Da werden Sie rund um die Uhr betreut, müssen nichts selber organisieren und haben immer Leute, mit denen Sie sich zusammentun können.« Das fehlte noch. Mehr Erklärungsbedarf, weitere Ausflüchte und Notlügen. Marie sah sich schon von kontaktfreudigen Mitreisenden  belagert, die vielleicht auch noch weitergehende Kontakte suchten. ABBRECHEN.

»Ich würde lieber an zwei verkaufsoffenen Tagen und allein reisen, weil ich einige Einkäufe erledigen muss.« Sollte Herr Sommer doch denken, was er wollte. Sie wollte Klamotten kaufen, und nur darum ging es. »Und außerdem müsste es bald sein, mein Urlaub dauert nur noch zwei Wochen.« Und mein Leben auch, fügte sie im Kopf hinzu und erschrak kurz beim Gedanken an die Endgültigkeit dieser Aussage.

»Oh, da sind Sie aber sehr spontan«, bemerkte der nette Herr Sommer freudig und tippte wieder in seinen Computer.

Eigentlich war sie das ja gar nicht. Doch das nahe Ende verlangte ihr einiges an Spontanität ab, die sie an sich nie vermutet hätte. SPEICHERN.

Der Berater hatte inzwischen einige Angebote ausgedruckt und schob sie Marie über den Tisch. Shoppen in Rom, Schmuckwarenmesse in Athen, Wochenmärkte in der Provence, Einkaufsmeilen in Nizza und noch so einiges mehr war da im Angebot.

Nun war es nicht mehr so einfach, spontan zu sein. Der hilfsbereite Herr Sommer sah Marie erwartungsvoll an und wartete sichtlich gespannt auf ihre Reaktion.

»Bis wann muss ich denn buchen?«

»Nun ja, am Montag wäre die letzte Möglichkeit.«

»Könnte ich die Angebote dann vielleicht mit nach Hause nehmen, damit ich sie mir noch mal in Ruhe ansehen kann?«

»Natürlich, kein Problem. Nehmen Sie sich ruhig noch etwas Zeit.« Er nahm nicht nur die Ausdrucke, sondern auch alle vorher aufgeschichteten Prospekte und  packte sie in eine Tüte. »Ich lege Ihnen noch meine Karte dazu, dann können wir die Buchung am Montag auch gerne telefonisch erledigen.« Marie hatte sich bedankt und einigermaßen zufrieden und erneut voll bepackt das Reisebüro verlassen.

Jetzt, da sie am Sonntagabend in ihrem Bett noch einmal über die verschiedenen Reiseziele nachdachte, tendierte sie immer mehr zum »Shoppen in Rom«. Keine der zur Wahl stehenden Möglichkeiten bot wahrscheinlich so viele unterschiedliche Attraktionen wie die italienische Hauptstadt. Ob Kolosseum, Vatikan oder Trevi-Brunnen, die bekannten Sehenswürdigkeiten waren sicher zahlreich. Trotzdem wollte sich Marie erst morgen entscheiden. Vielleicht hatte sie ja noch eine Eingebung der besonderen Art, dachte sie und resümierte weiter.

Auf dem Nachhauseweg vom Reisebüro war sie noch schnell beim Inder vorbeigegangen und hatte sich das Tandoori Chicken mit Reis zum Mitnehmen gegönnt. Als sie die Treppen zu ihrer Wohnung im fünften Stock erklomm, stieg ihr der Duft des Essens schon so stark und aromatisch in die Nase, dass sie es kaum erwarten konnte. In der Wohnung angekommen, wurde sie von Kasimir freudig begrüßt, der offensichtlich nicht mit einer so baldigen Rückkehr seines Frauchens gerechnet hatte. Vielleicht erwartete er auch die sofortige Einlösung des am Morgen gegebenen Kuschelversprechens oder hoffte auf ein Stück vom Huhn, doch Marie hatte dafür jetzt keine Zeit. WEITER. Zuerst wollte sie gemütlich essen und sich anschließend noch einmal an die Krimi-Recherche setzen. Nachdem orientierungsloses Bücherdurchblättern, wahlloses Krimifernsehen oder auch einfach nur Überlegen bis jetzt nicht den erwünschten  Erfolg gebracht hatten, musste sie die Angelegenheit wohl systematischer angehen. Darin hatte sie ja mittlerweile Übung.

Nachdem sie ihr Lieblingsgericht mit Genuss verspeist hatte, holte Marie wieder einmal ihren Laptop ins Wohnzimmer und startete ihn. Vielleicht musste sie erst einmal genauer über vorhandene Gift-Krimis Bescheid wissen oder erhielt über sie wenigstens einen Anhaltspunkt beziehungsweise eine Idee für ihre eigene angebliche Handlung. Da sie nie besonders gern solche Geschichten gelesen hatte, waren ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet eher gering. Die Suchbegriffe »Krimi« und »Gift« lieferten schnell die ersten Ergebnisse. »Gift« von Charles Atkins, »Blondes Gift« von Duane Louis und »Kaltes Gift« von Nigel McCrery gaben sich in ihren Titeln keine große Mühe zu vertuschen, worin bei ihnen die zentrale Todesursache bestand. Marie sagten sie zunächst einmal gar nichts. Die Beschreibung des Louis-Romans hörte sich interessant an. Vielleicht ließ sich daraus etwas machen. Eine Blondine, die einem Geschäftsmann den Drink vergiftet hat, bindet ihn mit der Aussicht auf das Gegengift an sich.

Beim Weiterlesen erwies sich der Inhalt für Maries Zwecke jedoch als unbrauchbar. Um dem bereits vergifteten Protagonisten die Zeit für die folgende Geschichte zu geben, wurde die Wirkung des Todesstoffs erst nach etwa zehn Stunden angesetzt. Das war für sie viel zu lang. Schließlich wollte sie zwischen Einnahme und Tod keine umfassenden Geschichten mehr erleben. Und wenn sie Maibach eine derartige Story lieferte, würde er naturgemäß nur Gifte mit »Langzeitwirkung« vorschlagen. Thema verfehlt, setzen. Sechs!

Marie las noch die anderen Inhaltsangaben, verwarf sie jedoch ebenfalls und fuhr mit der Suche fort. WEITER. Einen weiteren interessanten Aspekt lieferte Patricia Melos »Wer lügt, gewinnt«, in dem ein mäßig erfolgreicher Krimiautor in einem Schlangeninstitut nach Giften für seinen nächsten zu schreibenden Mord sucht. Vielleicht etwas zu nah an ihrer eigenen Realität, fand Marie und schloss dieses Internet-Fenster wieder. Es hätte Lutz Maibach abschrecken können. Wer hatte schon gern bei allem, was er sagte und tat, die Möglichkeit im Hinterkopf, damit demnächst in einem Roman veröffentlicht zu werden?

Als sie auf eine Inhaltsangabe des Hitchcock-Klassikers »Berüchtigt« stieß, glaubte sie erneut, etwas Geeignetes gefunden zu haben. Ein Thriller um Geheimdienst und Uranschmuggel konnte eventuell wertvolle Aspekte beisteuern. Beim Weiterlesen jedoch erwies sich der berühmte Film als äußerst ungeeignet, da die Vergiftung der Protagonistin schleichend vor sich ging. Wenn sie Maibach aus Versehen in eine derartige Richtung lenkte, erdachte der vermutlich eine äußerst kontraproduktive Lösung für ihr Gift-Problem. Marie durfte bei aller spannenden Krimi-Recherche keinesfalls aus den Augen verlieren, warum sie das alles tat. Das gesuchte Gift musste also weiterhin ihre schon längst festgelegten Voraussetzungen erfüllen. UNTERSTREICHEN. Denn war die Geschichte bei Maibach einmal ins Rollen gebracht, konnte sie schlecht einfach behaupten, sie hätte die gesamte Handlung geändert.

Am Samstagabend war Marie also vordergründig genauso schlau wie vorher, hatte aber indirekt trotzdem wieder einiges gelernt. Obwohl Kasimir natürlich nicht auf den in Aussicht gestellten Kuschel-Abend pochte,  hielt sie nun zuverlässig, was sie versprochen hatte. Jetzt musste er, ob er wollte oder nicht. Der ZDF-Krimi hatte leider gar nichts mit irgendwie gearteten toxischen Stoffen zu tun, eignete sich jedoch fabelhaft als Untermalung für einen gemeinsamen Abend auf der Couch. Nach diesem anstrengenden Recherche-Marathon hatten sie sich das auch verdient, fand Marie. Sie nahm den Kater auf den Schoß und kraulte und streichelte ihn ausdauernd, bis die Kommissarin den Mörder endlich gefunden hatte. Und Kasimir schnurrte zwischendurch so laut, dass sie sich keine Sorgen mehr machen musste, dass es ihm nicht gut ging. Oder? Schließlich hatte sie sich ihr Leben mit fünfunddreißig auch anders vorgestellt. Hatte sich eher mit Mann und Kindern, nicht aber allein mit einem Kater auf dem Sofa sitzen sehen.

Vielleicht ging es Kasimir genauso. Vielleicht hatte er sich ein Leben mit einer gut aussehenden Katzendame und nicht mit einer frustrierten Singlefrau erträumt, die ganz zielsicher auf den Zustand »alte Jungfer« zusteuerte. Bei diesem traurigen Gedanken liefen Marie zum ersten Mal seit Langem wieder Tränen übers Gesicht. Weinen gehörte schon lang nicht mehr in ihr Konzept. Doch die Vorstellung, dass es ihrem treuen Kater eventuell genauso bang ums Herz war wie ihr, bedrückte sie. Ohne zu wissen, dass er selbst der Grund für Maries Tränen war, rieb Kasimir seinen kleinen Kopf an ihrem Hals und stubste sie mit der Pfote, als wolle er sie aufmuntern.

»Vielleicht hast du es ja bei Alma sowieso besser als bei mir. Da ist auf jeden Fall mehr los«, versuchte sein Frauchen das Thema in ihrem Kopf zu beenden, und wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. BEENDEN.

Als sie jetzt am Sonntagabend in ihrem Bett noch einmal darüber nachdachte, hatte Marie das Gefühl, als hätte ihr das lang unterdrückte Weinen gestern sogar ganz gutgetan. Den Sonntag hatte sie jedenfalls mit neuer Zuversicht und verhältnismäßig gut gelaunt begonnen. Die dunklen Gedanken-Wolken des vergangenen Abends hatten sich über Nacht verzogen, und auch draußen strahlte die Sonne vom blauen Herbsthimmel. Kasimir war besonders anhänglich - ob er die Streicheleinheiten auf der Couch so genossen oder die Trauer des Frauchens ihn so erschreckt hatte, war nicht festzustellen. Egal. Marie und ihr Mitbewohner verbrachten ein gemütliches Frühstück im Bett, und der Kater, der sonst nie auf ihre Kissen durfte, schien es fast noch mehr zu genießen als sie.

Zum Recherchieren oder Zensieren hatte Marie heute keine Lust. Es war Sonntag. Am siebten Tage sollst du ruhen, oder so ähnlich. Außerdem hatte sie noch ganze zwei Wochen, um den Krimi und ihren Nachlass zu einem überzeugenden Ende zu bringen. Der gute Herr Maibach würde es schon richten. Zumindest die Sache mit dem Gift. Er schien ja von der hilfsbereiten Sorte zu sein - genau das, was sie brauchte. SPEICHERN. So legte sie an diesem sonnigen Sonntag nach dem Frühstück ihre Sorgen in die erfahrenen Hände »ihres« Dozenten - ohne dass dieser das auch nur ahnte - und schlug die Zeitung auf. Auf der Suche nach einem geeigneten Zeitvertreib für ihren freien Tag durchstöberte Marie die Wochenend-Ausgabe und stieß auf eine interessante Fotoausstellung in der Kunsthalle. Die Inhaltsbeschreibung verhieß Geschichten menschlicher Beziehungen wie auch ungewöhnliche Bildkompositionen. Das wollte sie sich nicht entgehen lassen.

Das Gefühl, endlich mal wieder etwas nur für sich zu tun, ohne einen großartigen Zweck damit zu verbinden, beflügelte Marie auf dem Weg zur U-Bahn so, dass sie kurzfristig umdisponierte und sich für einen Fußmarsch entschied. Die Sonne schien, sie hatte heute keine anderen Termine - was wollte man mehr? Eine knappe Stunde würde sie zu Fuß unterwegs sein, mit der U-Bahn wären es nur zwanzig Minuten. Egal.

Gemütlich spazierte sie an der Isar entlang und dachte über ihre bevorstehende Reise nach. Zum Shoppen etwa tausend Kilometer in den Süden - das wäre das Ende einiger Jahre trostloser Durchschnittlichkeit. Endlich! Jetzt, da das warme Herbstwetter eine fast sommerliche Atmosphäre erzeugte, bekam sie richtig Lust auf ein bisschen Abwechslung in Italien, Griechenland oder Frankreich. Anderes Klima, andere Sprache, andere Kultur, andere Menschen und vor allem andere Klamotten. Dort konnte sie …

Das laute Quietschen einer nahen Vollbremsung holte sie an dieser Stelle der Reiseplanung in die Realität des Münchner Straßenverkehrs zurück. AUTOKORREKTUR.

»Ja, sind Sie denn wahnsinnig? Vielleicht schauen Sie erst mal, bevor Sie über die Straße gehen!« Ein älterer Mann beugte sich mit hochrotem Kopf aus dem Fenster seines Wagens, der wenige Zentimeter vor Marie gerade noch zum Stehen gekommen war.

»Seien Sie froh, dass ich noch so eine gute Reaktion hab! Bei einem anderen wären Sie jetzt tot!«

RÜCKGÄNGIG. Marie stolperte erschrocken von der Fahrbahn zurück auf den Gehsteig. Beinahe wäre sie an diesem wunderschönen Tag, den sie eben noch so genossen hatte, unter die Räder gekommen. Und das hätte richtig böse ausgehen können.

Der Schock saß immer noch tief, als sie ihren Weg kurz darauf fortgesetzt hatte. Und auch jetzt, am Sonntagabend im Bett, spürte sie die Aufregung noch etwas. Herzschlag und Atem hatten sich langsam beruhigt, doch Maries Gedanken kreisten weiterhin darum, dass sie nur knapp einem Unglück entkommen war: Lebensende stand zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht auf dem Plan. SPEICHERN. Und schon gar nicht an einem so sonnigen und angenehmen Tag wie dem heutigen. Und auch nicht vor einer bereits geplanten Reise, die mit Sicherheit außer der nötigen Aufstockung des KleiderschrankInhalts noch einiges andere zu bieten hatte.

Als sie bei der Kunsthalle angekommen war, hatte sich Marie trotz oder vielleicht gerade wegen des Zwischenfalls, dem sie so glücklich entkommen war, wieder besser gefühlt. Der Spaziergang und die Vorfreude auf den für sie äußerst seltenen Kunstgenuss hatten sie so beflügelt, dass sie den Rundgang durch die Ausstellung mit ungewohntem Enthusiasmus begann. Die Fotografien verschiedener Künstler, die diese als »Hommage an die Freundschaft« präsentierten, zeigten sehr persönliche und dadurch authentisch wirkende Ansichten. Marie gefiel das. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Zeit, als sie selbst noch häufig fotografiert hatte. Viel zu lang war das her. Angeregt durch die Motive der Ausstellung nahm sie sich vor, als Erstes ihre Kamera zu suchen, sobald sie nach Hause kam. Das Schwarz-Weiß-Bild zweier auf einem Steg sitzender Jungen, die die Füße ins Wasser hängen ließen, weckte Kindheitserinnerungen. Eine Männer-Runde um ein Lagerfeuer, ein Mädchen in enger Umarmung mit seinem Pferd und … Bei einem Foto blieb Marie unwillkürlich stehen: eine Frau, die allein durch das Licht-Schatten-Spiel  einer schmalen Gasse ging. Vor Kurzem erst war ihr bei der Foto-Zensur ein ähnliches in die Hände gefallen - beim Toskana-Urlaub hatte sie es einmal von ihrer Mutter gemacht. Wenn dieses hier Teil einer so renommierten Ausstellung war, konnte sie aus ihrem eigenen eventuell auch noch mehr Kapital schlagen. SPEICHERN.

Auf dem Heimweg beschloss Marie, die besagte Fotografie alsbald herauszusuchen, denn dass sie der Zensur nicht zum Opfer gefallen war, wusste sie. Wenn sie in den nächsten Tagen eine Vergrößerung in Auftrag gab, konnte sie mit diesem Kunstobjekt sowohl ihre Wohnung als auch ihr Image aufwerten. Außerdem wäre die Mutter nach ihrem Tod sicher geschmeichelt, wenn sie ihr Konterfei im Wohnzimmer der Tochter vorfand. Das konnte nicht schaden.

Zu Hause angekommen stürzte Marie fast zum Bücherregal, in dem sie das zensierte Fotoalbum nach seiner Fertigstellung untergebracht hatte. Und tatsächlich fand sie das gesuchte Bild schon bald unter ihren Urlaubsfotos. Eine ganze Weile saß sie mit dem dicken Buch auf den Knien auf dem Wohnzimmerboden und betrachtete die Mutter, die auf dem Foto so ungewohnt erholt und entspannt aussah. Gerade als sie das Bild, das erst vor Kurzem seinen Platz an dieser Stelle gefunden hatte, wieder herausnehmen wollte, klingelte es an ihrer Wohnungstür. OPTIONEN … Normalerweise bekam sie nie unangemeldeten Besuch und am Sonntagabend schon gar nicht. Und dass Ratzek um diese Zeit am Wochenende seiner Aushilfshausmeistertätigkeit nachging, war eher unwahrscheinlich. Marie hatte kurz überlegt, ob sie die Türglocke einfach ignorieren sollte, doch schließlich hatte die Neugier gesiegt.

Als sie jetzt im Bett noch einmal darüber nachdachte, wie erstaunt sie beim Öffnen der Tür gewesen war, musste sie lächeln. Ihr nicht mehr allzu langes Leben hielt für sie fast mehr Überraschungen bereit als sämtliche Jahre zuvor.

»Gott sei Dank, du bist zu Hause.« Elmar, ihre Zufallsbekanntschaft aus der Kneipe, hatte vor der Tür gestanden und sie angestrahlt, als sei sie seine letzte Rettung. »Meine Freundin hat irgendwie zu viel gekocht, und da wollten wir dich fragen … Ich hoffe, du magst Chili con carne?«

»Ja, schon …« Marie war so überrascht, dass sie kaum wusste, was sie antworten sollte. Im Gegensatz zu ihr hatte ihre neue Hausbekanntschaft keine Probleme, die passenden Worte zu finden.

»Super, dann komm doch in einer Viertelstunde runter zu uns. Das Essen ist gleich fertig.« Sprach’s und sauste die Treppen hinunter.

»Wie findest du denn das?« Marie wandte sich zu Kasimir, doch der schaute sie nicht einmal an. »Ich geh einfach nicht hin.« Fall erledigt!

Auch das schien den Kater überhaupt nicht zu interessieren. Und je länger sein Frauchen darüber nachdachte, desto unwohler fühlte es sich mit dieser sehr unfreundlichen Lösung. Nun gut, lange waren Elmar und sie ohnehin keine Nachbarn mehr, doch eigentlich machte man so etwas nicht. Außerdem wollte sie ja keinesfalls, dass man im Haus nach ihrem Tod schlecht über sie dachte oder sogar sprach. SPEICHERN.

»Na gut, absagen kann ich ja wenigstens.« Wieder zeigte Kasimir keinerlei Reaktion, doch Marie fand das eine gute Lösung. Sie griff sich ihren Wohnungsschlüssel  und stieg zwei Treppen tiefer. Als Elmar die Tür öffnete, wirkte er so erfreut über ihr Kommen, dass sie es nicht fertigbrachte, ihm eine Absage zu erteilen. Stattdessen ließ sie sich von ihm in die Wohnung führen, die spiegelverkehrt zu ihrer, aber ansonsten genauso geschnitten war. Im Vergleich zu ihren Räumen war zwar alles ein bisschen unordentlicher, aber auch deutlich farbenfroher. Elmar hatte in seinem Wohnzimmer eine der Wände hellgrün gestrichen, was Marie überraschend interessant und sogar wohnlich fand. Die bunt gemusterten Vorhänge und der zitronengelbe Teppich passten erstaunlich gut dazu. Die Wohnung wirkte einladend und freundlich.

»Ich hoffe, du hast genügend Hunger mitgebracht«, rief eine Stimme aus der Küche, die nur zu Elmars Freundin gehören konnte. Gleich darauf kam sie, ein Geschirrtuch um die Hüften gebunden, zu ihnen herüber und drückte dem unbekannten Gast die Hand. »Hallo, ich bin Jutta. Ich freu mich so, dass Elmar endlich mal jemanden aus dem Haus kennengelernt hat. Sicher hast du ihn angesprochen - er ist da nämlich immer ein bisschen zurückhaltend.«

»Ganz im Gegenteil. Er hat das formvollendet in die Hand genommen, sowohl heute als auch letztens in der Kneipe.« Dass das inzwischen die einzige Möglichkeit war, mit ihr in Kontakt zu kommen, verschwieg Marie. Ihr erster Eindruck von Jutta war so positiv, dass es den beiden nicht schwerfiel, ins Gespräch zu kommen. Marie bedankte sich für die freundliche Einladung und wurde kurz darauf an den Tisch in der Küche gebeten, wo bereits Rotwein, Wasser und Baguette warteten.

Juttas Chili war so scharf, dass Getränke und Beilage  auch bitter nötig waren. Und obwohl Marie selbst kaum scharfe Gerichte kochte, aß sie mit großem Appetit und sparte auch nicht mit Lob für die Köchin. Elmar nahm dies sofort zum Anlass für die nächste Einladung: »Warum kommst du nicht öfter mal zum Essen? Jutta macht meistens zu viel, und dann beschwert sie sich wieder, dass ich immer dicker werde. Du würdest mir ziemlich aus der Patsche helfen.« Er zwinkerte Marie verschwörerisch zu und ein Blick auf seine schlanke Figur bestätigte sie darin, dass er offensichtlich flunkerte. Prompt kassierte er auch einen Rippenstoß seiner Freundin. »Von wegen! Wenn einer zunimmt, bin das immer ich! Du siehst, Marie, wir können wirklich Unterstützung brauchen.« Die gegenseitige Witzelei der beiden machte es ihr leicht, sich dazugehörig zu fühlen.

Nach dem Essen, das mit reichlich Rotwein genossen wurde, schlug Elmar vor, Cluedo zu spielen. Das Gesellschaftsspiel, bei dem durch Kombinieren von Hinweisen ein Mordfall aufgeklärt werden muss, kannte Marie von früher. Und da sie es damals immer gern gespielt hatte, ließ sie sich überreden. Immerhin befand sie sich im Urlaub und blieb durch die Kriminologie des Spiels sogar irgendwie beim Thema ihrer eigenen Ermittlungen. UNTERSTREICHEN. Außerdem machte der Abend mit den neu gefundenen Nachbarn erstaunlich viel Spaß, fand Marie und löste den ersten Fall quasi im Handumdrehen.

»Na bitte, da merkt man eben die Krimischriftstellerin«, rief sie stolz aus und bemerkte im selben Moment ihren Fauxpas. Zu spät.

»Du schreibst Krimis? Ich dachte, du machst irgendwas mit Computern.« RÜCKGÄNGIG?

»Na ja, irgendwie stimmt das ja auch.«

»Ach so, du schreibst deine Krimis am Computer und kennst dich deshalb so gut aus?«

Nach derartig vielen Tagen in Erklärungsnot hatte Marie immer noch nicht gelernt, mit den ständig entstehenden Missverständnissen richtig umzugehen. Andererseits: Lutz Maibach hielt sie für eine Autorin, dann kam es auf das junge Studenten-Pärchen auch nicht mehr an.

Als die beiden allerdings begonnen hatten, sich äußerst interessiert nach Maries Schreibmethoden zu erkundigen, hatte sie es vorgezogen, erst einmal das Weite zu suchen. Nicht ohne sich noch von Jutta das Chili-Rezept geben zu lassen und Elmar viele weitere nachbarschaftliche Kontakte zu versprechen. Der Abend hatte ihr erstaunlich viel Spaß gemacht, dachte sie jetzt, während sie sich wohlig in ihre Bettdecke kuschelte. Und nachdem sie nun das vergangene Wochenende noch einmal hatte Revue passieren lassen, wurde ihr bewusst, wie weit sie manchmal innerlich von ihrem Projekt entfernt war, wenn sie damit anfing, Pläne zu schmieden, die offensichtlich nichts mit ihrem Ende zu tun hatten. Das war eigentlich so gar nicht im Sinne des Erfinders, tadelte Marie ihre Disziplinlosigkeit im Stillen und nahm sich fest vor, am morgigen Montag wieder konsequenter zu sein. Über diesem Vorsatz schlief sie alsbald ein.
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DOKUMENT 13. Als sie am folgenden Morgen aufwachte, war Marie immer noch durchaus zufrieden mit dem Verlauf des Wochenendes. Neben der Recherche für ihre verschiedenen geplanten Unternehmungen hatte sie außerdem zwischenmenschliche Kontakte gepflegt und sich kulturell weitergebildet. Für jemanden, der eigentlich mit dem Leben nichts mehr zu tun haben wollte, war das äußerst bemerkenswert, fand Marie. Sie warf Kasimir, der das gestrige Frühstück offensichtlich als Einladung für eine längerfristige Bettgemeinschaft verstanden hatte, liebevoll, aber bestimmt aus ihrem Nachtlager und sich selbst geradewegs unter die Dusche. Bei allem Stolz auf ein durchaus erfolgreiches Wochenende hatte sie keine Zeit, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Schließlich hatte sie sich vorgenommen, wieder konsequenter an ihren verschiedenen Projekten zu arbeiten. SPEICHERN. Nicht einmal zum Frühstücken nahm sie sich noch ein paar Minuten, sondern verließ mit leerem Magen das Haus.

Für heute hatte sie sich einen Besuch in der Unibibliothek vorgenommen, in der sie eventuell brauchbare Informationen für ihr Lebensende oder wenigstens für einen anständigen Krimi-Giftmord zu finden hoffte. Nun, da sie irgendwie auch wieder zum Kreis der Studenten zählte, konnte sie auch guten Gewissens alle Möglichkeiten  ausschöpfen, die die Uni ihr bot. Fast fühlte sie sich wieder jung, als sie den großen Lesesaal betrat, wie sie es auch in ihrer Studienzeit oft getan hatte. Die Fakultätsbibliothek Chemie und Pharmazie präsentierte sich nur geringfügig anders als die der Informatik, und auch an der Systematik hatte sich kaum etwas verändert. WEITER.

Mit Hilfe des Computers fand Marie die Standorte der Literatur zur allgemeinen und speziellen Toxikologie und ging direkt zu den Regalen, um dort weiterzusuchen. Da sie von Chemie und Pharmazie trotz tagelanger Recherche immer noch wenig Ahnung hatte, sagten ihr die doch recht allgemein gehaltenen Titel herzlich wenig. Sie musste in den Büchern blättern, um beurteilen zu können, ob sie sie weiterbringen konnten. Ein Buch mit dem Titel »Arzneimittelwirkungen« hielt den Auswahlkriterien stand, ebenso das Werk »Gifte«, der »Taschenatlas der Toxikologie« und »Gifte in Natur und Umwelt«. Gerade wollte sich Marie mit ihrem Bücherstapel zu einem der Leseplätze zwischen den Regalen aufmachen, da fiel ihr Blick auf einen recht unansehnlichen älteren Buchrücken, der nicht zu den anderen zu passen schien. »Hintergründe gelungener Selbstmorde« stand darauf.

Wie auch immer dieser Schinken hierherkam - sie konnte und durfte ihn sich nicht entgehen lassen. Vielleicht erledigte sich ja so mancher Recherche-Aufwand durch dieses Werk von allein. SPEICHERN. Oder doch lieber stehen lassen? Marie war sich plötzlich nicht mehr so sicher. Aber schließlich musste sie keinen der darin enthaltenen Vorschläge in die Tat umsetzen. Äußerst irritiert von ihren bisher nicht gekannten Zweifeln rief sie sich jedoch sofort wieder zur Ordnung. Jetzt nur nicht  vom Kurs abkommen! Lebensende war der Plan, und alles, was dem dienlich sein konnte, musste zumindest geprüft werden. Also legte sie das Buch kurzerhand auf die anderen und schleppte alles zum nächsten freien Tisch.

Dort begann sie mit dem Lesen des zuletzt gefundenen, irgendwie geheimnisvollen Werks. Interessante Aspekte fanden sich durchaus darin, allerdings war sehr fraglich, was sie davon für sich nutzen konnte. Dass es erfolgversprechender war, aus dem elften Stock zu springen als aus dem dritten, war kein Geheimnis. Sich mit einer Überdosis Schlaftabletten vor einen Zug zu werfen, mochte technisch eine Herausforderung darstellen, für Marie war es bestimmt nicht der richtige Weg.

»Wählen Sie unbedingt immer mehrere Todesarten, die Sie so geschickt kombinieren, dass Sie für alle Eventualitäten abgesichert sind.« Na bravo. Sie hatte ja schon Probleme, eine einzige brauchbare Todesart zu finden, wie sollte sie da mehrere »geschickt kombinieren«? HILFE?

»Mensch, was liest du denn da?« Marie wusste nicht gleich, wo sie die junge Frau, die sie so direkt ansprach, einordnen sollte. Erschrocken klappte sie das Buch zu, was ihrem Gegenüber den Titel erst recht sichtbar machte. »Hintergründe gelungener Selbstmorde? Brauchst du so was etwa für deinen Krimi? Ich dachte, es geht um Mord?« Das konnte nur eine der Seminarteilnehmerinnen sein. »Entschuldige, ich hab mich gar nicht vorgestellt … Birthe, hi. Und wie war dein Name noch mal?«

»Marie, freut mich.«

»Holst du dir gerade wieder Anregungen für dein neues Werk? Kann ich dir helfen?«

»Nein, danke. Geht schon.« Wie wurde man denn eine derart eifrig hilfsbereite Studentin wieder los?

»Würde mich ja schon interessieren, woran du gerade arbeitest. Warum liest du zum Beispiel gerade dieses Buch? Das hatte ich auch schon mal in der Hand. Ich weiß gar nicht, warum das überhaupt hier in der Bib steht.«

»Ich wollte mal sehen, ob da was über Gift drinsteht.« Etwas Besseres fiel Marie auf die Schnelle nicht ein. Nicht gerade überzeugend. Das schien Birthe auch zu finden, denn sie warf einen zweifelnden Blick auf den unübersehbaren Gift-Bücher-Stapel neben Marie, als wollte sie sie darauf aufmerksam machen, dass der wohl die treffendere Anlaufstelle gewesen wäre. RÜCKGÄNGIG?

Um abzulenken, fragte Marie schnell nach etwas, das sie vorher beim Durchblättern eines der Toxikologie-Bücher nicht verstanden hatte. Und Birthe erklärte gerne und vor allem verständlich. Vielleicht würde sie darauf irgendwann noch einmal zurückkommen, dachte Marie und bedankte sich überschwänglich. Schon hoffte sie, das Gespräch in eine unverfängliche und eventuell sogar hilfreiche Richtung gelenkt zu haben, da meinte die Studentin: »Ich finde das echt super spannend mit deinem Buch. Wie heißen denn deine anderen Romane? Ich würde gerne mal einen lesen. Man lernt ja nicht jeden Tag eine Autorin kennen. Und ich steh total auf Krimis.« Na danke. Das Ganze nahm jetzt doch immer unangenehmere Formen an, die Marie leicht überforderten. Gab es denn für sie keine Möglichkeit mehr, ihre Ziele zu verfolgen, ohne dass sie auf irgendeine Art in die Bredouille kam? Langsam wurde ihr das Ganze wirklich zu stressig. Doch zurück konnte sie nun auch nicht mehr, wollte sie nicht ihrem Leben auf der Stelle ein Ende setzen müssen, weil sie sich komplett blamiert hatte. SPEICHERN.

»Ich bring dir beim nächsten Mal eins mit, okay?«  Kluger Schachzug. Und welches bitte schön? Welchen deiner unzähligen Bestseller willst du ihr mitbringen, Marie? Aber immerhin hatte sie es weiterhin in der Hand. Jetzt aus dem Bauch einen Titel zu nennen, der dann weder zu googeln noch zu bestellen oder zu kaufen war, wäre das größere Risiko gewesen. Also wieder einmal: Problemverschiebung auf einen späteren Zeitpunkt.

Birthe war höchst erfreut. »Ach, wie nett. Schreibst du mir dann auch was rein? Man lernt ja wirklich nicht jeden Tag eine Autorin kennen.« Na, das hatten wir doch schon. Die vermeintliche Schriftstellerin versprach auch noch die Widmung - das war schließlich das geringste Problem. Zufrieden zog die Studentin ab, und Marie wollte sich endlich genauer mit ihren Gift-Büchern beschäftigen. Die Hintergründe gelungener Selbstmorde legte sie vorsichtshalber zuunterst in den Stapel auf dem Tisch.

»Na, wen sehen denn da meine hochzufriedenen Dozentenaugen ganz fleißig bei der Erledigung der Hausaufgaben?«

Ja, konnte man in dieser Bibliothek denn überhaupt nicht konzentriert arbeiten? Wie machten das wohl die Studenten dieser Fakultät, die doch viel mehr Kommilitonen kannten als sie?

Marie hob den Kopf und sah geradewegs in die schönen braunen Augen des Herrn Maibach, der sie amüsiert anschaute. Oh nein, auch das noch! »Ja, da sind Sie beeindruckt, nicht wahr? Hatten Sie schon einmal eine so fleißige Studentin, die sich Montagmorgen gleich in aller Frühe in die Arbeit stürzt?« Erst mal ablenken. Ironie ließ wenig Raum für zu konkrete Fragen. So war der Plan … UNTERSTREICHEN.

Lutz Maibach stieg offensichtlich gerne auf ihren saloppen  Ton ein: »Nun ja, eine haben Sie ja gerade getroffen. Die anderen liegen natürlich alle noch im Bett.« Seine Kopfbewegung zu den benachbarten Tischen, an denen bereits einige Studenten saßen, sollte wohl unterstreichen, dass sie beide durchaus nicht allein in der Bibliothek waren. Marie grinste. Bei ihm war ihr so etwas nicht peinlich. Hauptsache, er fing nicht wieder von ihrer ach so interessanten Krimihandlung an.

»Wie wäre es, wenn wir beide eine aufgrund unseres Arbeitseifers durchaus wohlverdiente Stippvisite in der Cafeteria machten und uns dort bei einem Kaffee etwas unterhielten? In diesen heiligen Hallen wird das eher als störend empfunden. Ich würde Sie nämlich gerne etwas Dringendes fragen.« Aus seinem Mund und in ihrer beider Kontext klang das eher wie eine Drohung. Trotzdem wusste Marie nicht, wie sie sein Anliegen abwenden sollte. Zumal sie sich eigentlich ganz gern mit dem Dozenten unterhielt, hätte da nicht das leidige Thema »Krimi« sozusagen zwischen ihnen gestanden. Also willigte sie ein und folgte Herrn Maibach kurze Zeit später in die Cafeteria der Uni.

Der große, helle Raum wäre das ideale Ambiente für ein entspanntes Gespräch zu zweit gewesen, hätte Marie nicht vor lauter Nervosität genau das Gegenteil empfunden. Wer konnte auch damit rechnen, dass sie ihrem Dozenten sofort über den Weg lief, sobald sie das Universitätsgelände auch nur betrat? Im Schutz des Seminars hätte sie sich wenigstens etwas sicherer gefühlt. Hier war sie ihm quasi hilflos ausgeliefert, konnte sich nicht verstecken oder einfach nicht reagieren. Zu blöd, dass sie nach wie vor keine Idee für ihren angeblichen Krimi entwickelt hatte, weil sie in den letzten Tagen ausschließlich  mit anderen Themen beschäftigt gewesen war. UNTERSTREICHEN.

Da ihr Magen inzwischen mehr als hörbar knurrte, nahm Marie zu ihrem Kaffee noch ein Käsebrötchen, das Herr Maibach galant mitbezahlte.

»Sie sehen heute so anders aus«, meinte er, als sie sich an einen Tisch in der Ecke setzten. »Steht Ihnen gut!«

Zuerst wusste Marie nicht, was er meinte, doch dann fiel ihr ein, dass sie heute Morgen in der Eile und ohne groß darüber nachzudenken, den neuen schwarz-roten Karo-Rock mit dem dazupassenden Pullover gewählt hatte. Dass ihm das auffiel, wunderte sie, schließlich hatten sie sich erst ein Mal gesehen. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass sie sich in ihrem tiefsten Inneren auch ein bisschen über das Kompliment freute, das aus seinem Mund so selbstverständlich und doch besonders klang. Verlegen biss sie in ihr Brötchen und murmelte mit vollem Mund ein unverständliches »Danke«.

Lutz Maibach bemerkte ihre Unsicherheit nicht und kam direkt zum Punkt: »Ich hätte da einen Vorschlag, der sich eventuell durchaus hilfreich auf Ihre Roman-Recherche auswirken könnte. Da traf es sich wirklich nicht gerade ungünstig, dass wir uns hier so unvermutet über den Weg laufen, denn die Sache eilt ein wenig.« Auch das noch. Wenn er hier und jetzt von ihr verlangte, ihre Krimihandlung zu offenbaren, war sie wirklich aufgeschmissen. Marie verfluchte innerlich den Tag, an dem sie auf die irrwitzige Idee gekommen war, die Universität könnte der geeignete Ort für die Suche nach einem brauchbaren Todesgift sein. Dagegen waren ihre Erklärungsnöte bei Alma wirklich nicht der Rede wert. Am besten, sie stand jetzt unter einem Vorwand auf, bedankte  sich für Kaffee und Brötchen und besuchte nie wieder ein Seminar zu einem irgendwie gearteten toxikologischen Thema. SPEICHERN.

Während Marie diese Möglichkeit ernsthaft erwog und in Gedanken fieberhaft nach einem Vorwand für ihre Flucht suchte, war ihr Dozent schon dabei, sein Anliegen zu formulieren: »Am Wochenende hatte mich Gina wieder einmal genötigt, einen etwas ausgedehnteren Spaziergang mit ihr zu machen. Immer wenn sie sich vernachlässigt fühlt - und das habe ich sie in den vergangenen Tagen tatsächlich, ich hatte wirklich sehr viel zu tun -, lässt sie so lange nicht locker - und das ging nun schon einige Tage -, bis wir uns auf den Weg zu unseren Lieblingsplätzen machen und sie mich für ein paar Stunden ganz allein für sich hat.« Das Gespräch nahm in diesem Moment eine für Marie extrem unerwartete Wendung. Hatte sie gerade noch damit gerechnet, Farbe bezüglich ihres Krimis bekennen zu müssen, so musste sie sich jetzt intime Details aus der Beziehung ihres Dozenten anhören. ABBRECHEN. Kurz wünschte sie sich, Herr Maibach hätte doch eine Frage zu ihrer Autorentätigkeit gestellt.

»Entschuldigen Sie bitte vielmals, ich neige in ganz seltenen Fällen manchmal dazu, etwas abzuschweifen. Ich hoffe, ich langweile Sie nicht?«

»Nein, nein.« Zumindest musste sie sich jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, wie sie unauffällig von »ihrem Buch« ablenken konnte. Die Geschichten von seiner Freundin würden ihr in keinem Fall gefährlich werden.

»Na, jedenfalls habe ich auf unserem wirklich sehr ausgedehnten Spaziergang - mein schlechtes Gewissen  treibt mich dann meistens dazu, leicht zu übertreiben - etwas entdeckt, das für Sie sicher interessant sein könnte. Aber vielleicht haben Sie so etwas auch schon einmal gemacht - man hört und liest es ja immer wieder.«

Marie hatte keine Ahnung, wovon Maibach sprach, aber wenn er nicht bald zum Punkt kam, wäre das Gespräch bis zur nächsten Seminarsitzung wohl noch nicht beendet. Von seiner Gina hatte sie jetzt genug gehört.

»… da fiel mir ein alter Leichenwagen mit einer grellroten Aufschrift auf, die man wirklich kaum übersehen konnte. Haben Sie einen solchen bei irgendeiner Gelegenheit zufällig auch schon einmal bemerkt?«

Tatsächlich hatte Marie immer noch nicht die geringste Ahnung, worauf der Dozent hinauswollte, und antwortete deshalb wahrheitsgemäß: »Nein. Aber ich bin jetzt echt auf die Pointe Ihrer Geschichte gespannt. Sie machen es so spannend …«

»Sie haben recht, ich habe wieder einmal etwas zu weit ausgeholt. So aufregend ist die Angelegenheit auch wieder nicht. Es handelt sich bei besagtem Leichenwagen sozusagen um ein Werbefahrzeug einer Eventagentur, die sogenannte ›Krimidinner‹ anbietet. Haben Sie davon schon einmal gehört oder gelesen? Oder haben Sie vielleicht sogar schon einmal einem derartigen Ereignis beigewohnt?«

Krimidinner? Marie glaubte, das schon gelesen zu haben, doch Genaueres wusste sie nicht.

»Ich habe mich schon einmal kundig gemacht. Der nächste Termin wäre am Donnerstag. Hätten Sie nicht Lust, mit mir daran teilzunehmen? Ich glaube, nach dem, was ich im Internet herausfinden konnte, könnte das ein wirklich vergnüglicher Abend werden. Und falls es uns  bei der Suche nach Ihrem Giftmord ein bisschen weiterbringt, haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.« Erwartungsvoll grinste er sie an und hatte tatsächlich »uns« gesagt.

Und wie findet Ihre Freundin das, wollte Marie fragen, unterließ es aber. Der Gedanke an einen Abend allein mit Lutz Maibach gefiel ihr mehr, als sie zugeben wollte. Schließlich war seine Beziehung nicht ihr Problem. Vielleicht war Gina ja eine äußerst tolerante Frau, die kein Problem damit hatte, wenn ihr Lebensgefährte (oder etwa Mann?) mit einer seiner Seminarteilnehmerinnen einen »vergnüglichen Abend« verbrachte. Also sagte sie: »Sehr gern«, und verabredete sich mit ihm für den kommenden Donnerstag. Um die Karten wollte er sich kümmern, für eventuelle Absprachen sahen sie sich ja noch einmal vorher im Seminar. Sie konnte demnach dessen Besuch nicht ausfallen lassen, wie sie es vor einigen Minuten noch fest vorgehabt hatte. SPEICHERN.

»Dann werde ich mich jetzt sofort über die Modalitäten informieren und sage Ihnen am Mittwoch Bescheid, falls noch irgendwie geartete Details zu besprechen wären«, versprach er ihr euphorisch und sprang mit Elan von seinem Stuhl auf. Nachdem er sich schon von ihr verabschiedet hatte, beugte er sich noch einmal grinsend zu ihr hinunter und flüsterte ihr zu: »Ich hoffe nur, man macht mir dort keine Schwierigkeiten und lässt uns ungehindert an der Veranstaltung teilnehmen. Gina hat nämlich an diesem ominösen Leichenwagen das Beinchen gehoben!« Und weg war er.
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DOKUMENT 14. Am Mittwoch dachte Marie morgens beim Aufwachen als Erstes an ihre zweite Seminarsitzung zu den Gefahren und Chancen durch Gift, die am heutigen Abend stattfinden würde. Seit ihrer zufälligen Begegnung mit Lutz Maibach am Montag hatte sie sich mit dem Thema »Krimi« nicht mehr beschäftigt. Was den Dozenten anging, fühlte sie sich dennoch auf der sicheren Seite. Bei dem Gespräch in der Cafeteria hatte er ihre Autorentätigkeit nur am Rande erwähnt, also würde er im Seminar, wenn seine Studenten dabei waren, es vermutlich gar nicht tun. Schwieriger wurde es bei Birthe, der sie in der Bibliothek leichtsinnigerweise ein signiertes Buch aus eigener Feder versprochen hatte. Und dabei musste leider nicht nur die Signatur von Marie Hartmann sein. Den kurzen Panikanfall hatte sie zunächst erfolgreich beiseite und die Problemlösung auf den nächsten Tag geschoben. Damit hatte sie Zeit gewonnen, die sie erst einmal in ihre Reisevorbereitungen gesteckt hatte.

Als sie am Montagnachmittag aus der Fakultätsbibliothek zurückgekommen war - nicht ohne einige zentrale Seiten der Gift-Literatur kopiert und mitgenommen zu haben -, hatte sie sich nämlich erschrocken an die Vereinbarung mit Herrn Sommer vom Reisebüro erinnert. Er hatte ihr ja nahegelegt, an eben diesem Tag die aus der Fülle seiner Vorschläge gewählte Reise zu buchen. Da sie  sich bis dahin aber immer noch nicht endgültig entschieden hatte, musste sie, sobald sie zu Hause angekommen war, die am Samstag erhaltenen Reiseprospekte zur Hand nehmen, um schnellstens eine Auswahl zu treffen. Die bunten Fotos und blumigen Beschreibungen der verschiedenen Angebote hatten durchaus so etwas wie Fernweh in ihr geweckt, sodass es ihr erstaunlich schwergefallen war, sich zu entscheiden. Am liebsten hätte sie alle Möglichkeiten nacheinander wahrgenommen. Doch leider war das nicht so einfach, wenn man seinen gesamten Resturlaub schon genommen und außerdem nicht mehr allzu viel Lebenszeit vor sich hatte. SPEICHERN. Doch neben den hoffentlich vielfältigen Nachlass-Errungenschaften ihrer letzten Reise war da ja nun auch noch das Krimidinner des Herrn Maibach, das ihren Hinterlassenschaften einen außergewöhnlichen Anstrich geben konnte. Die Hinterbliebenen würden den Eindruck gewinnen, dass sie in den letzten Tagen ihres Lebens noch einmal so einiges erlebt hatte.

Also war Maries Entscheidung auf »Shoppen in Rom« gefallen. Nach ihrer übernächsten Gift-Seminarsitzung würde sie am Donnerstagmittag in die Ewige Stadt fliegen und am Samstag gegen Abend nach zwei hoffentlich erfolgreichen Einkaufstagen wieder zurückkommen. Rom bot von allen Angeboten mit Sicherheit die größte Bandbreite an Sehenswürdigkeiten (für das zu hinterlassende Fotoalbum) neben einer reichhaltigen Auswahl an Modegeschäften. Nach ihrer Rückkunft hatte sie dann noch zwei ganze Tage, um die gewonnenen »Eindrücke« in ihren Nachlass einzuarbeiten und die Sache zu einem guten Ende zu bringen. Alles perfekt geplant, hatte Marie befunden und sich am Montagabend mit Kasimir und dem  »Tagebuch der Bridget Jones«, einem ihrer neu gekauften Bücher, gemütlich aufs Sofa gesetzt. Doch leider war es mit der Gelassenheit auch schon bald wieder vorbei, als ihr erneut Birthes Trophäenwunsch einfiel. Woher nur sollte sie bis Mittwoch ein Buch bekommen, auf dem klar und deutlich »Marie Hartmann« stand? Sie war inzwischen zwar versiert in Fälschungen aller Art, doch diese Hausaufgabe sprengte dann doch etwas den Rahmen des Möglichen, fand Marie. Sie hatte also keine Chance, Birthes Wunsch bis zum nächsten Seminartermin zu erfüllen und so ihr Autorengesicht zu wahren. Schlimm genug, dass das bei Lutz Maibach mit erheblichem Zeit-und Nervenaufwand verbunden war. Für die reliquiensammelnde Studentin war nun wirklich kein Platz mehr. Da half nur eine gelungene Ausrede, wie »Huch, vergessen!«, »Leider vergriffen« oder Ähnliches. Das würde sich in den nächsten zwei Tagen sicher finden.

Am Dienstag hätte eigentlich wieder einmal Krimisuche auf dem Programm stehen müssen. Immerhin hing die nächste Begegnung mit Lutz Maibach diesbezüglich wie eine Art Damoklesschwert über Marie. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb hatte sie auch an diesem Vormittag nicht einmal den Ansatz eines zündenden Gedankens gehabt. Alle Recherchemöglichkeiten schienen ausgeschöpft und eigene Ideen Mangelware. Wenn man etwas zu sehr wollte, passierte es nie, hatte sich Marie erinnert und ebenso zwanghaft nach einer Ablenkung gesucht. Gegen Mittag war sie wieder zu »Bridget Jones« zurückgekehrt. Sie hatte schließlich Urlaub, da machte man normalerweise Dinge, für die man sonst nie genügend Zeit fand - zumindest gegen Ende des eigenen Lebens, wenn es sowieso nicht mehr darauf ankam.  UNTERSTREICHEN. In der Erzählung von der chaotischen und vielleicht gerade deswegen so liebenswerten Hauptfigur fand sie sich so sehr wieder, dass sie sich wunderte, warum ihr das witzige Buch nicht früher untergekommen war. Vielleicht, weil sie in den letzten Jahren so gut wie gar keine Bücher mehr gelesen hatte?

Nach einem äußerst angenehmen Lesetag jedoch, mit dieser tollpatschigen Bridget, die alle kleineren bis mittleren Katastrophen mehr oder weniger bravourös meisterte, war das schlechte Krimi-Gewissen wieder da. Marie hatte so sehr mit der Hauptfigur gelitten, dass sie die Zeit völlig vergessen hatte. Zumindest mit Alkohol und Zigaretten habe ich keine Probleme, hatte sie gedacht und sich ein weiteres Glas Rotwein eingegossen. Man musste die Feste feiern, wie sie fallen. Und die Tatsache, dass es eine Single-Frau Mitte dreißig mit Gewichts- und Männerproblemen immerhin zur Protagonistin mehrerer Romane und Kinofilme gebracht hatte, ließ doch wohl hoffen. Doch worauf hoffte man eigentlich, wenn man nur noch wenige Tage zu leben hatte?

Auf jeden Fall auf eine ganz spontane Krimi-Idee für Lutz Maibach. Birthe würde ja wohl mit einer mehr oder weniger gelungenen Ausrede abgespeist werden. Für den Dozenten jedoch war das zu wenig. Er wurde schließlich noch gebraucht. Marie rechnete kurz die verbleibende Zeit zusammen und kam auf kümmerliche vierundzwanzig Stunden bis zum Seminar und noch einmal etwa die gleiche Anzahl bis zum Krimidinner, bei dem sie sicher Details würde liefern müssen. Nicht gerade viel für den Entwurf eines ganzen Romans. Nichtsdestotrotz war durchaus etwas daraus zu machen, so man sich disziplinierte. Und das war Maries Plan für die nächsten achtundvierzig  Stunden, der durchaus hätte funktionieren können. Wäre da nicht gegen Abend noch etwas passiert, das ihr Konzept für einen Moment komplett aus den Angeln gehoben hatte. Jetzt - einen Tag später - zog der Vorfall noch einmal an ihrem inneren Auge vorbei.

Da Maries Weinvorrat zur Neige zu gehen drohte, hatte sie sich am Dienstagabend noch einmal unlustig aus ihrer bequemen Bridget-Jones-Welt gequält. Im Supermarkt überlegte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, welcher Tropfen wohl unabhängig vom Preis der beste wäre. Früher hätte sie sicher einen der billigsten genommen. Jetzt, am Ende des Lebens, war Geld egal. UNTERSTREICHEN. Sie fragte sogar einen Verkäufer, doch der hatte auch keine Ahnung. Also nahm sie drei verschiedene Sorten aus dem mittleren Preissegment - das Leben war schließlich noch lang … zumindest lang genug für drei Flaschen Wein.

Als sich Marie mit ihrem Einkaufwagen der Kasse näherte, stürmte ein Mann mit einer Strumpfmaske über dem Kopf in den Verkaufsraum und fuchtelte mit einer Waffe vor der Nase der erschrockenen Kassiererin herum: »Mach die Kasse auf und alles da rein!« Er hielt ihr eine Plastiktüte hin und zielte mit der Pistole auf die Kunden: »Und ihr bleibt, wo ihr seid! Sonst knallt’s!«

Während die überforderte Verkäuferin mit zittrigen Fingern versuchte, das Geld aus der Kassenschublade in die Plastiktüte zu stopfen, schob sich Marie hinter dem Rücken des Mannes vorsichtig mit ihrem Einkaufswagen in Richtung Ausgang, nicht ohne den Räuber ständig im Blick zu behalten. Sie hatte nicht die geringste Lust, den Abend dieses so entspannten Tages als Geisel im Supermarkt zu verbringen oder stundenlang von irgendwelchen  unmotivierten Polizisten ihre Zeugenaussage zu Protokoll nehmen zu lassen. WEITER. Sie hatte schließlich noch viel vor. Sie musste - zumindest imaginär - einen ganzen Krimi schreiben. Dafür konnte es zwar nicht schaden, live an einem Verbrechen teilzuhaben, doch durfte der Schuss natürlich nicht, im wahrsten Sinn des Wortes, nach hinten losgehen. Marie wunderte sich über sich selbst, dass sie in einer doch lebensbedrohlichen Situation so pragmatisch über ihre Alltagsgeschäfte nachdenken konnte. Vermutlich der Schock.

Der Plan war: Sie musste unbedingt vor dem Täter aus dem Laden. Der hatte offensichtlich die Ruhe weg und ließ sich nun auch noch die andere Kasse öffnen. Ein anscheinend erfahrener Räuber mit hohem finanziellem Bedarf, analysierte Marie und schielte zur Tür. In ungefähr fünf Metern Entfernung winkte die Freiheit und ein gemütlicher Abend mit Bridget. Gerade, als der Täter unter Mithilfe der Kassiererin auch die zweite Kasse geplündert hatte und sich zur Tür wandte, war Marie schon dort angekommen. Den Wagen mit den Weinflaschen hatte sie auf dem Weg dorthin zurückgelassen - ein Gelingen der Flucht mit heilem Körper war jetzt vorrangig.

Als der Maskierte, der es nun doch eilig zu haben schien, in Richtung Tür rannte, glaubte sie schon, er hätte es auf sie abgesehen. Zu Tode erschrocken sprintete sie los, stolperte auf der Treppe zum Vorplatz und stürzte einige Stufen in die Tiefe. Von wegen mit heilem Körper … Der Mann mit der Pistole nahm jedoch überhaupt keine Notiz von ihr, sondern rannte mit seiner vollen Tüte an ihr vorbei. Marie sortierte zitternd ihre Knochen und Gelenke und versuchte aufzustehen. Offensichtlich war alles noch dran und unversehrt. UNTERSTREICHEN.

Sie lehnte sich mit weichen Knien um die Ecke gegen eine Mauer und atmete ein paarmal tief durch. Erst jetzt wurde ihr fast übel bei dem Gedanken, was ihr in den letzten Minuten alles hätte passieren können. Gerade noch rechtzeitig war sie vom Tatort verschwunden, denn kurz darauf hörte sie die Polizeisirene, die die nahenden Beamten ankündigte. Zum Glück musste sie sich mit ihnen nicht auseinandersetzen. Als sich ihr Herzklopfen wieder etwas beruhigt hatte, wurde Marie bewusst, dass sie nicht nur einer polizeilichen Endlosbefragung, sondern auch weit unangenehmeren Folgen wie Verletzung, Lähmung oder gar Tod entgangen war. Zum Glück. Sie durfte gar nicht länger darüber nachdenken, wie schrecklich dieser Tag hätte ausgehen können. Fast wäre es aus gewesen - aus mit sämtlichen Nachlasszensuren, aus mit ihren Krimirecherchen, für immer aus mit dem Leben der Marie Hartmann. Hätte der Räuber nur einen einzigen schwachen Moment gehabt und die Nerven verloren, dann wäre es vielleicht ganz schnell vorbei gewesen. Oder auch langsam und schmerzhaft… Einen kurzen Moment dachte Marie darüber nach, die Episode noch irgendwo in ihrem Nachlass unterzubringen. Schließlich passierte so ein Supermarkt-Überfall nicht allzu oft, sodass er ihrem Leben durchaus etwas mehr Nervenkitzel verleihen konnte. Doch eigentlich wollte sie gar nicht mehr daran denken und lieber nach vorne schauen. Sie hatte überlebt. Der nächsten Seminarsitzung und dem Krimidinner mit Lutz Maibach stand nichts mehr im Weg. Außer vielleicht der Mangel an einer zündenden Romanidee. UNTERSTREICHEN. Aber unmittelbar nach einem derart schockierenden Erlebnis konnte wirklich niemand von ihr verlangen, sich noch Gedanken über einen Krimi zu machen.

Und nun war schon wieder Mittwoch, und sie war sich noch immer nicht sicher, mit welcher spannenden Krimihandlung sie Lutz Maibach beeindrucken und vor allem zufriedenstellen sollte. In den vergangenen Tagen hatte sie ab und zu eine Tageszeitung besorgt, in der Hoffnung, darin ein interessantes Verbrechen oder zumindest eine Idee für ihren Roman zu finden. SUCHEN … Doch weder dort noch im abendlichen Fernsehprogramm hatte sie eine in allen Punkten brauchbare Idee für ihre Krimihandlung entdeckt.

Trotzdem machte sie sich auch heute vor dem Frühstück noch einmal auf den Weg durch den grauen Herbstmorgen zum Kiosk, um eine Zeitung zu kaufen. Denn neben der äußerst dringlichen Recherche auf dem Gebiet der Kriminologie war es auch angenehm und eigentlich ein viel zu selten genossener Luxus, beim morgendlichen Kaffee in Ruhe die Tagesnachrichten zu studieren. UNTERSTREICHEN.

Nach dem derart ausführlich zelebrierten Frühstück ließ sie sich ein Bad ein und verbrachte die nächste Stunde zwischen Schaumkronen und Duftwolken im warmen Wasser. Bridget Jones durfte noch einmal mit dabei sein, zu ungern trennte sich Marie jetzt kurz vor Schluss des Romans von der unterhaltsamen Heldin. Und Happy Ends konnte man schließlich nie genug haben, wenn man schon selbst zu keinem fähig war.

Sie legte eine erfrischende Gesichtsmaske auf, lehnte sich entspannt in der Wanne zurück und schloss die Augen. Ihre Gedanken wanderten in die unterschiedlichsten Richtungen, Alma, Kasimir, die noch verbleibenden Erledigungen bis zum baldigen Lebensende …

In diesem Moment, warm und entspannt im duftenden  Wasser der Badewanne, kam es Marie so vor, als sei dieses Lebensende trotz aller eifrigen Bemühungen der letzten Wochen in weitere Ferne gerückt als je zuvor. Doch diesen Gedanken schob sie sofort beiseite, duschte sich mit kaltem Wasser ab und verließ die Wanne. VERWERFEN.

Sie föhnte und frisierte sich ausgiebig die dunklen Haare und steckte sie am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten zusammen. Danach cremte sie sich am ganzen Körper mit einer bräunenden Lotion ein und lackierte Finger- und Fußnägel. Seit Langem wieder einmal zupfte sie sogar die Augenbrauen. Ihre Gedanken aber kreisten immer wieder um den noch zu planenden Mord. Ein Mann kommt vergiftet in der Wanne um? Einfallslos. Eine Frau stirbt durch einen raffiniert umgebauten Epilierer? Dazu brauchte man kein Gift. Oder konnte man vielleicht einen Mord mit einem vergifteten Epilierer verüben? VERWERFEN. Als Marie klar wurde, wie sehr sie sich in ihrem Wunsch nach einem außergewöhnlichen Kriminalfall in zunehmend absurde Vorstellungen verstieg, beendete sie schnell ihre Gedankenspiele. Sie zog beherzt den Stöpsel aus der Wanne, wie um mit dem Badewasser auch alle wirren Überlegungen in den Abfluss hinunterzuspülen.

»Ich bin zu anspruchsvoll!« Kasimir reagierte mit einem überraschten Kopfheben auf diese laut ausgesprochene Selbsterkenntnis, ganz so, als wolle er sagen, dass diese Einsicht etwas zu spät käme. »Ich sollte mir wahrscheinlich lieber einen einfachen Fall für meinen Krimi suchen«, monologisierte Marie laut weiter, »bevor ich mir ein Ei nach dem anderen lege.«

Schließlich wollte sie nicht mit einem komplett abwegigen  Konstrukt Lutz Maibachs Heiterkeit oder Misstrauen erregen. SPEICHERN. Mit dieser Erkenntnis befand sie sich nun erneut ziemlich genau am Anfangspunkt ihrer tagelangen Überlegungen. Nicht ganz. Wieder einmal wusste sie jetzt zumindest, was sie nicht wollte. SPEICHERN.

Nachdem damit immerhin ein kleiner Schritt in Richtung Problemlösung getan war, beschloss Marie, den Rest des Tages mit anderen Dingen zu verbringen. Das gestrige lebensbedrohliche Erlebnis im Supermarkt hatte ihr bewusst gemacht, dass sie ihre verbleibende Zeit nicht ausschließlich mit Arbeit verbringen sollte. Schließlich waren nicht mehr allzu viele Tage übrig, wenn alles nach Plan lief.

Bis zum Seminar um achtzehn Uhr waren es noch fast sechs Stunden, die sie angenehmer nutzen konnte, als sich mit nebensächlichen Nachforschungen unter Druck zu setzen. Vielleicht fragte Maibach heute Abend überhaupt nicht mehr nach den Inhalten des Krimis, vielleicht sprach er kein einziges Wort mit ihr. Schließlich hatte er jede Menge Studenten, die seiner Fürsorge viel mehr bedurften als sie, die quasi privat teilnahm. Warum machte sie sich überhaupt so viele Gedanken darüber, was sie ihm heute Abend sagen würde? Er war ein Dozent, der ein Seminar hielt, das sie zu Recherchezwecken besuchte. Und zwar nicht, um einen Krimi zu schreiben, sondern um sich auf anständige Weise das Leben zu nehmen. Es konnte ihr nun wirklich egal sein, was der gute Herr Maibach nach ihrem Tod über ihre seltsame Vorgehensweise dachte. SPEICHERN. Also wollte sie an diesem Mittwochnachmittag keinen weiteren Gedanken an unnötige Krimihandlungen verschwenden.

Nach diesem bewusst gefassten Entschluss hatte Marie das Gefühl, ein bisschen frische Luft würde ihr ganz guttun. Und da sie nicht wusste, wo sie allein hingehen sollte, beschloss sie, Alma in der Arbeit zu besuchen.

Ohne zu wissen, ob sie die Freundin um diese Tageszeit überhaupt dort antreffen würde, machte sich Marie unternehmungslustig auf den Weg zu Almas Zeitungsredaktion. GEHE ZU … Die Freundin saß auch tatsächlich hinter ihrem Schreibtisch in dem Großraumbüro, das sie sich mit den anderen Redakteuren der Lokalredaktion teilte.

»Hey, das ist ja witzig, dass du jetzt kommst«, meinte sie erleichtert und legte den Telefonhörer auf, »ich hab hier gerade eine Pressemitteilung über die Computermesse zum Redigieren auf dem Tisch und versteh nur Bahnhof!«

»Kein Problem.« Marie übersetzte die Meldung problemlos aus dem tatsächlich extremen Fachchinesisch in allgemein verständliches Deutsch und ersparte Alma so einiges an Arbeit.

»So, nachdem du mir jetzt mindestens eine Stunde geschenkt hast, können wir die genauso gut bei einem Kaffee in der Cafeteria wieder auf den Kopf hauen«, grinste Alma anschließend und zog Marie übermütig aus dem Büro. »Der Lokalteil für morgen ist eh dicht.«

In der Cafeteria war um diese Zeit, die normalerweise für Journalisten die arbeitsintensivste war, nicht sehr viel los. Scheinbar waren wenigstens Almas Kollegen noch investigativ am Ball. Die beiden holten sich einen Milchkaffee und setzten sich an einen Tisch am Fenster.

»Wieso bist du eigentlich nicht in der Firma? Du kannst doch noch nicht Feierabend haben«, fiel Alma jetzt erst auf.

»Ich hab kurzfristig meinen Resturlaub genommen.«

»Du und kurzfristig? Der Typ bist du doch sonst gar nicht.« Die Freundin kannte sie wirklich zu gut. Zum wiederholten Mal war Marie ihr gegenüber in Erklärungsnot. SUCHEN.

Zum Glück erwartete Alma offensichtlich keine Antwort auf ihren verwunderten Ausruf, sondern plapperte nach einer kurzen Pause sofort weiter: »Hey, wie wär’s denn dann, wenn wir beide uns heute mal wieder einen netten Abend machen? Hier ist nicht viel los. Ich gehe einfach früher, und wir treffen uns um sechs, kaufen zusammen ein und kochen was bei mir.«

Schon wieder Erklärungsnot. SUCHEN. »Äh, tut mir leid, da hab ich einen Termin.«

»Einen Termin? Was denn für einen Termin?« WEITER SUCHEN. Pause.

Jetzt, wo es äußerst praktisch gewesen wäre, dass Alma einen manchmal nicht zu Wort kommen ließ, wartete sie gespannt und völlig wortlos auf Maries Antwort. Zeit gewinnen. Ablenken. Wie sollte sie schließlich der Freundin erklären, dass sie ein Uniseminar besuchte, um die beste Methode für ihr eigenes Ableben zu finden. Sollte sie auch ihr die Geschichte vom Kriminalroman auftischen? Alma würde ihr das wohl kaum abnehmen. Dazu kannte sie sie zu gut. Formulieren war nie eine von Maries Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Und das hatte sie ihr, der schreibenden Journalistin, gegenüber auch oft genug betont.

Nein, bei den Personen in ihrem momentanen Umfeld war es am besten, für jeden separat eine geeignete Geschichte zu entwerfen. Und für Alma hatte sie ja bereits die Kasimir-Geschichte erfunden. SPEICHERN. Das  war der rettende Gedanke: »Ich habe einen Termin mit einem Anwalt wegen Kasimirs Wohnrecht.« Damit hatte sie clever zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Marie klopfte sich in Gedanken selbst auf die Schulter. Ihr Termin am heutigen Abend war erklärt und Alma bezüglich des Katers wieder einmal zufrieden und damit ruhiggestellt.

Und tatsächlich zeigte sich die Freundin beeindruckt: »Super! Dann tust du ja endlich was. Wirst sehen, dass sich das ganz einfach regeln lässt, wenn man gut beraten wird. Woher hast du denn diesen Anwalt?« BEENDEN.

Hörte denn die Fragerei nie auf? Das war wirklich eine extrem unangenehme Journalistenkrankheit, die einen manchmal zur Weißglut bringen konnte. »Ich hab in der Arbeit ein bisschen rumgefragt. Einige haben schon Erfahrungen mit allen möglichen juristischen Problemen gemacht. Da war es nicht schwer, jemand Geeigneten zu finden.« Mit dieser Aussage hoffte Marie, Almas Investigativwut auf elegante Weise zu beenden, und … hatte Erfolg.

Die Freundin verzog anerkennend den Mund und äußerte außer einem knappen: »Sehr gut« keine weiteren Ratschläge zum Thema Kasimir. Vorerst nicht. Marie konnte sich schon das nächste Gespräch vorstellen, das vermutlich mit der simplen Frage beginnen würde: »Und? Wie war’s beim Anwalt?« Aber die Antwort darauf wollte sie sich dann überlegen. Erst dann. ZWISCHENABLAGE.

Zunächst einmal beendete sie nach gut einer Stunde den ohne erneute Notlügen verlaufenen Kaffeeplausch mit Alma und fuhr in die Innenstadt. Dort verbrachte sie eine weitere Stunde mit einem kleinen Bummel durch die Geschäfte. In ihrer neu entdeckten Urlaubslaune  kaufte sie sich sogar noch eine fröhlich geblümte Bluse für den zu hinterlassenden und inzwischen schon recht gut ausgestatteten Kleiderschrank. Schließlich genehmigte sie sich noch einen Latte Macchiato mit Karamellsirup im Café König und machte sich auf den Weg zur Uni. Natürlich hatte sie vorher in der Toilette des Cafés noch einmal sorgfältig Make-up und Frisur korrigiert, um später im Seminar nicht gänzlich unvorbereitet vor ihrem Dozenten zu stehen. BEARBEITEN.

 

Als sie das Universitätsgebäude betrat, spürte Marie eine ähnliche innere Unruhe wie früher vor manchen Seminarstunden. Und wie damals so oft hatte sie auch heute ihre Hausaufgaben nicht gemacht, sondern ging ohne jedes Romankonzept die Flure entlang. Kurz vor Raum 103 fiel ihr siedendheiß wieder ein, dass sie Birthe leichtsinnigerweise für heute ein selbst verfasstes Buch mit persönlicher Widmung versprochen und die Problemlösung danach konsequent vor sich hergeschoben hatte. Die Hand schon an der Klinke, zuckte sie erschrocken wieder zurück. Wie hatte sie sich nur darauf einlassen können? Wie immer wurde ihr erst jetzt richtig klar, welche Konsequenzen ihr Versprechen für sie haben konnte. Wenn Birthe heute nach dem in Aussicht gestellten Krimi fragte, würden andere aufmerksam werden, und sie musste irgendwann Farbe bekennen. Vielleicht würde sogar Maibach auf die Idee kommen, eines ihrer bereits erschienenen Bücher lesen zu wollen.

Marie wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, in welch peinliche Situationen sie durch ihre unüberlegte Äußerung vom Montag kommen konnte. Kurzerhand entschied sie sich, die Seminarsitzung lieber ausfallen zu  lassen und stattdessen schnellstens das Weite zu suchen. Keine noch so wichtige Recherche war es wert, dass man sich vor einer größeren Menge hochgebildeter Menschen bis auf die Knochen blamierte. SPEICHERN. Sie drehte sich auf dem Absatz um - und stand vor Birthe, die sie erfreut anstrahlte.

»Hey, warum gehst du denn nicht rein? Wir müssen uns beeilen - er kommt sicher gleich.«

Sie griff an Marie vorbei zur Türklinke, öffnete und schob die Überraschte in den Seminarraum, ohne dass diese widersprechen konnte. Die meisten Studenten saßen schon auf ihren Plätzen, Herr Maibach war noch nicht zu sehen, aber das war jetzt auch schon egal. Als Marie gerade in Erwägung zog, vorsichtshalber eine Ohnmacht vorzutäuschen, meinte Birthe, die sich natürlich sofort neben sie gesetzt hatte: »Ich bin so gespannt auf dein Buch. Hast du es dabei?« Zu spät. Umkippen wäre jetzt zu auffällig gewesen. Deshalb schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn und schauspielerte, so gut sie konnte: »Oh nein! Das hab ich ja ganz vergessen! Entschuldige, ich hatte es mir extra rausgelegt.« Vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragen? Egal, beim nächsten Mal noch einmal eine ähnliche Show, und dann hatte sich die Sache sowieso erledigt. »Jetzt mache ich mir gleich eine Notiz, damit das nicht noch einmal passiert«, setzte sie noch einen drauf und schrieb demonstrativ »Krimi für Birthe« auf ihren Block.

Doch Birthe schien das nicht zu genügen. Sie drückte wortreich ihr Bedauern aus und meinte dann: »Sag mir doch mal einen Titel, dann kann ich mir ja selber eins bestellen. Die paar Euro ist mir das schon wert. Dann musst du nicht dran denken.« Das wurde ja immer schlimmer.  Da hatte anscheinend jemand tatsächlich Interesse. Fast bedauerte Marie, dass sie nicht wirklich Autorin war. Schriftsteller waren offensichtlich beliebte Menschen. Ihr aber nützte das jetzt gar nichts. Sie hätte Birthe nicht einmal einen gelungenen Schulaufsatz vorlegen können, da sie schon damals kein Meister ausgefallener Ideen gewesen war. Dafür war sie zur Zeit eigentlich ganz schön erfindungsreich, fand Marie und dachte etwas stolz an die zahlreichen Ausreden und Notlügen der vergangenen Tage. Aber eben die brachten sie in immer neue Zwickmühlen, wie zum Beispiel jetzt. Birthe sah sie erwartungsvoll an, da betrat Herr Maibach den Raum.

»Später«, raunte Marie ihrer Sitznachbarin zu und registrierte erfreut, dass der Dozent bei der allgemeinen Begrüßung kurz in ihre Richtung nickte. Danach fing er ohne weitere Vorreden sofort mit dem Unterricht an.

»Nachdem wir uns in der letzten Seminarsitzung mit den verschiedensten Tiergiften und ihren Wirkungen beschäftigt haben, werde ich heute detaillierte Informationen zu verschiedenen pflanzlichen Giften präsentieren, um anschließend auf den menschlichen Organismus zu kommen, der einige Abwehrfunktionen entwickelt hat, um präventiv und kurativ mit toxischen Einflüssen zurechtzukommen.« Nun gut, dachte Marie. Vielleicht musste man diese Abwehrmechanismen genauer kennen, um sie im Ernstfall eventuell ausschalten oder zumindest umgehen zu können. Auf direktem Weg war ihrem angestrebten Ziel offensichtlich sowieso nicht beizukommen. SPEICHERN.

Während Maibach recht anschaulich über die verschiedensten mehr oder weniger giftigen Pflanzen und Pilze referierte, versuchte Marie, einen möglichst konzentrierten  Eindruck zu machen. Schließlich wollte sie Birthe in keinem Fall dazu verleiten, das Gespräch von vorhin während des Seminars flüsternd wieder aufzunehmen. Allerdings bemerkte sie beim Zuhören schnell, dass ihr die meisten vom Dozenten erklärten Inhalte bereits bekannt waren. Pflanzengifte und ihre Wirkung hatte sie schließlich schon lange und ausführlich auf ihre Verwendbarkeit für ihre Zwecke geprüft. Mit mäßigem Erfolg. Außer der Tatsache, dass für sie in diesem Bereich nichts Geeignetes zu finden war, konnte sie keinerlei hilfreiche Ergebnisse vorweisen. UNTERSTREICHEN. Notizen waren also bei diesen Themen nicht vonnöten.

Marie betrachtete Lutz Maibach gedankenverloren, während dieser zur Wirkung der unterschiedlichen Pflanzengifte überleitete. Schlecht sah er nicht aus. Er war groß und schlank, hatte dunkle Locken und einen verwegen wirkenden Dreitagebart. Welcher Krimi würde so einen Mann wohl überzeugen - sollte sich das Verbrechen vielleicht abenteuerlich gestalten? Andererseits wirkte er mit seiner umständlichen Ausdrucksweise und seinem ordentlichen Sakko wieder eher korrekt und sogar ein bisschen steif. SUCHEN. Es war wirklich nicht leicht, das passende Krimithema für ihn zu finden. Marie seufzte leicht auf und stützte enttäuscht den Kopf in die Hände.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Frau Hartmann? Haben Sie etwas nicht verstanden? Scheuen Sie sich nicht, sich einzuschalten und zu fragen!« Herr Maibach schien sie nicht so wenig zu beachten, wie sie gedacht hatte.

»Ich … äh … Ich habe den letzten Punkt nicht so ganz mitbekommen, weil ich mit dem Mitschreiben nicht so schnell bin«

»Das klingt ja geradezu absurd, dass eine Schriftstellerin  mit dem Schreiben Probleme hat«, grinste Maibach und warf einen amüsierten Blick auf das jungfräulich weiße Deckblatt von Maries Block, der unberührt vor ihr auf dem Tisch lag.

Marie errötete bis unter die Haarwurzeln, die Studenten lachten. RÜCKGÄNGIG? Nichts zu machen. Die Seminarteilnehmer hatten zwar nur Maibachs gelungenen Witz mitbekommen, er selbst aber hatte sie gerade zum ersten Mal eines Schwindels überführt. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

Marie zückte schnell ihren Stift und schrieb in den nächsten Minuten eifrig alles auf, was Maibach über die Wirkung der Gifte von Christrose und Maiglöckchen, Seidelbast und Tollkirsche zu erzählen hatte. Manches kam ihr bekannt vor, brauchen konnte sie nichts. Vielleicht, schoss ihr plötzlich durch den Kopf, konnte sie die Aufzeichnungen noch derart in ihre Hinterlassenschaften integrieren, dass sie ihre Person etwas vielfältiger und interessanter erscheinen ließen. Dass sie sich über ihren Beruf hinaus weiterbildete und für die entlegensten Bereiche der Wissenschaft begeisterte, konnte ihr nur positiv angerechnet werden. Die Eltern würden staunen. UNTERSTREICHEN. Solchermaßen beflügelt erhöhte Marie ihre Schreibgeschwindigkeit so enorm, dass Maibach ihr einen erstaunten Blick zuwarf und zufrieden lächelte. Er musste ihre offenkundig gesteigerte Aufmerksamkeit natürlich auf die Nützlichkeit seines Lernstoffes für Krimiautoren zurückführen, was ihm offensichtlich gefiel. Marie stand hier jedenfalls unter Beobachtung, was ihr wiederum mehr gefiel, als sie sich zu diesem Zeitpunkt eingestehen wollte. WEITER.

Bis zum Ende der Stunde waren über zehn Blätter ihres  College-Blockes eng beschrieben. Dabei hatte Marie wieder einmal erfahren, dass der menschliche Körper zum Umgang mit Giftstoffen zwei Abwehrmechanismen im Darm und in der Leber unterhielt, die universell funktionierten. Lutz Maibach erklärte ihr (und natürlich den anderen Teilnehmern) äußerst anschaulich die Bedeutung der Alkoholdehydrogenase und die Zusammensetzung der P-Glycoproteine. Den beeindruckenden Namen der Cytochrom-P450-Isoenzyme unterstrich Marie mehrfach mit einem farbigen Stift, damit er zumindest ihre Hinterbliebenen angemessen beeindrucken würde. Maibach warf ihr immer wieder prüfende bis anerkennende Blicke zu, die Marie darin bestätigten, mit ihrer eifrigen Mitarbeit, wenn auch nicht inhaltlich, so doch formell einen weiteren Schritt in Richtung erfolgreichem Aktionsabschluss zu tun.

Nach der Stunde bat Lutz Maibach sie, kurz zu ihm zu kommen, und wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten. Marie war das ganz recht, denn so konnte sie Birthe mit einem bedauernden Schulterzucken stehen lassen, ohne noch einmal Gefahr zu laufen, auf ihr schriftstellerisches Werk angesprochen zu werden.

»Liebe Frau Hartmann«, begann Maibach, als sie alleine waren, »ich konnte während der Sitzung beobachten, dass Sie offensichtlich einige verwertbare Punkte in meinem Unterrichtsstoff entdeckt haben, was ich sehr erleichtert zur Kenntnis genommen habe. Schließlich hatte ich Ihnen beim letzten Mal eben selbiges hoch und heilig versprochen.« Bei diesen Worten entwickelte sich auf seinem zunächst ernsten Gesicht ein breites Grinsen, das ihr zeigen sollte, dass er an die locker-ironische Unterhaltung in der Cafeteria anknüpfen wollte. WEITER.

Marie, der immer noch die offensichtliche Blamage von vorhin im Magen lag, ließ sich gerne darauf ein, froh, dass er sie nicht mehr auf ihre Notlüge ansprach. Sie zwinkerte mit den Augen und meinte gönnerhaft: »Doch, doch … ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Herr Professor.«

»Vor Ihren strengen Augen und Ohren bestehen zu dürfen rettet mir den Tag! Was sage ich … die ganze Woche!«, konterte Maibach. WEITER.

Marie fand immer mehr Gefallen an diesem augenzwinkernden Gespräch mit dem unterhaltsamen Dozenten … bis er nach einigem Geflachse ganz plötzlich wieder ernst wurde und meinte: »Ich bin schon sehr gespannt, welche Einblicke Sie mir morgen bei unserer kriminologischen Verabredung bezüglich Ihres Romankonzepts geben werden.«

»Ich … äh …« Wieder einmal wusste sie nichts als diese inhaltslosen, dümmlichen Füllwörter zum Gespräch beizutragen. RÜCKGÄNGIG? Um nicht jetzt schon komplett aufzufliegen und damit den Erfolg der gesamten Aktion zu gefährden, tat Marie so, als hätte sie sein Angebot von ihrem Kaffeestündchen am Montag ganz vergessen. »Ach so, ja, wann ist das denn genau, und wie lange dauert es?«

»Gut, dass Sie mich darauf ansprechen. Die Veranstaltung beginnt um neunzehn Uhr und wird voraussichtlich etwa vier Stunden dauern. Das zumindest sagte man mir, als ich mich bei der Eventagentur nach den Modalitäten erkundigte. Wären das für Sie eventuell akzeptable Umstände, die Sie dazu verleiten könnten, mir jetzt nicht doch noch einen Korb zu geben? Ich habe uns schon angemeldet.«

»Ich denke, das lässt sich einrichten«, grinste Marie - jetzt wieder ganz entspannt.

»Wäre es Ihnen möglich, dass wir uns vor Ort um achtzehn Uhr fünfundvierzig treffen? Ich habe nämlich bis etwa achtzehn Uhr eine Sitzung der Fakultätsvertreter und würde mich anschließend direkt dorthin begeben. Es sei denn, Sie hätten mich gerne mit Anzug und Krawatte an Ihrer Seite?«

»Und wo treffen wir uns?«

»Ach ja - wo habe ich nur meine Gedanken? Der Veranstaltungsort ist in der Landsberger Straße, Nummer 250. Dann sehen wir uns dort?«

»Gern. Bis morgen.« Marie war froh, das Gespräch mit Anstand zu Ende gebracht zu haben, und verließ den Seminarraum einigermaßen beruhigt.

Auf dem Heimweg allerdings grübelte sie schon wieder über Maibachs deutliches Interesse an ihrem Krimistoff, das sie immer noch nicht zufriedenstellen konnte. Zumindest nicht so, wie es für ihre Zwecke wirklich hilfreich gewesen wäre. Das von ihr gesuchte Gift hatte schließlich die schon vor einiger Zeit festgelegten Bedingungen zu erfüllen. Wenn sie jetzt von diesen Kriterien abrückte, nur um dem Dozenten etwas präsentieren zu können, war die Arbeit von mehreren Tagen sozusagen für die Katz gewesen. SPEICHERN.

Zu Hause angekommen wurde Marie sehnsüchtig von ihrem vierbeinigen Mitbewohner erwartet, der keinen Hehl daraus machte, wie sehr er das Alleinsein hasste. Eigentlich hatte sie Kasimirs Zuneigung und Treue in den vergangenen Jahren viel zu selten bewusst wahrgenommen, musste sich Marie dankbar eingestehen und kraulte den Kater ausgiebiger als sonst, was dieser schnurrend  genoss. Danach bereitete sie sich ein appetitliches Abendessen aus Brot, Käse und etwas Parmaschinken zu, packte alles auf ein Tablett und setzte sich damit vor den Fernseher. Kasimir, der in der Hoffnung auf sein Fressen mit in die Küche gekommen war, bekam natürlich ebenfalls und nicht zu knapp sein Futter.

Dann wählte Marie in ihrer Fernsehzeitschrift einen Krimi aus, denn schließlich musste sie bei aller »Freizeit« nicht auf die ihr ganz offensichtlich dargebotenen Inspirationsquellen verzichten. Während des Films schlief sie jedoch ein, sodass die Recherche sofort wieder komplett im Sand verlief. VERWERFEN. Als sie um halb drei vor dem laufenden Nachtprogramm erwachte, konnte Marie sich nicht einmal mehr an den Anfang des Falls erinnern. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als Tablett und Geschirr zurück in die Küche zu räumen und ohne neue Erkenntnisse die Zähne zu putzen und ins Bett zu gehen. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT15. Ein bisschen aufgeregt war Marie schon, als sie sich am Donnerstag gegen achtzehn Uhr auf den Weg zum ersten Krimidinner ihres Lebens machte, das ganz nebenbei auch ihr erstes Date mit einem Universitätsdozenten war. Ben war schließlich noch Student gewesen, als sie zusammen waren. Das zählte also nicht. Marie konnte nicht verhindern, dass sie etwas Stolz verspürte, weil der sympathische Herr Maibach ausgerechnet mit ihr den Abend verbringen wollte. Die Möglichkeit, dass er einen ganzen Abend einzig und allein aus Hilfsbereitschaft für eine überforderte Schriftstellerin opferte, schien ihr doch recht unwahrscheinlich. Bei einer ihm völlig unangenehmen Person hätte er das sicher nicht getan.

Nachdem sie den Tag mit dem letzten Rest der »Bridget Jones« und einem neu gekauften Romführer geradezu leichtfertig verplempert hatte, war das schlechte Gewissen wieder da. Trotzdem fühlte sie sich erstaunlich beschwingt. So zog sie ernsthaft in Erwägung, sich den zweiten Fielding-Roman über ihre neue Chaos-Freundin Bridget anzuschaffen, obwohl er kaum nachlasstauglich war - einfach nur, um ihn zu lesen. UNTERSTREICHEN.

Nachdem sie es dennoch erneut einige Zeit mit der längst überfälligen Krimi-Suche versucht hatte, war sie so genervt, dass sie am Nachmittag alle Zensur- und Krimipläne zugunsten ihrer Reisevorbereitung für Italien  zurückgestellt hatte. Sie hatte interessiert in römischer Geschichte geschmökert, Sehenswürdigkeiten und Ausflugsvorschläge verglichen und ausgiebig in kulinarischen Beschreibungen geschwelgt.

Nun war Marie unterwegs in die Landsberger Straße und froh, dass sie sich noch rechtzeitig an Maibachs Kompliment vom Montag erinnert und ihren neuen Strickmantel über der Bluse gewählt hatte. Etwas unwohl fühlte sie sich schon in dem ungewohnt bunten Outfit, doch konnte etwas »getragene Optik« den recht neuen Klamotten keineswegs schaden. Da musste sie jetzt durch, wollte sie ihren Nachlass bis ins letzte Detail perfekt präsentieren.

Lutz Maibach wartete bereits vor dem verabredeten Restaurant, wo außer ihm noch ein Leichenwagen, umgeben von einigen Grablichtern, stand. Marie erkannte den Dozenten schon von Weitem daran, wie er ruhelos auf dem Vorplatz hin und her ging. Genauso machte er es vor der Tafel des Seminarraums - mit dem Unterschied, dass er dort in regelmäßigen Abständen mit der Kreide irgendwohin zeigte. Fast wirkte er, als würde die ihm jetzt fehlen. Als er Marie kommen sah, lächelte er erfreut und ging ihr ein Stück entgegen.

»Ich freue mich.« Ein ungewöhnlich kurzer Satz für den Dozenten, der sonst so wortreich und kompliziert formulierte. Was der Grund seiner knappen Begrüßung sein mochte, beschäftigte Marie so sehr, dass sie fast vergessen hätte zu antworten. »Ich mich auch«, sagte sie schnell und fand sich dabei kaum einfallsreicher.

Marie hatte keinerlei Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatte, als sie mit Herrn Maibach das Foyer betrat, wo sie gebeten wurden, noch kurz zu warten.

»Das trifft sich ja wunderbar. Da könnten Sie mir doch schon einmal einige Einblicke in Ihr literarisches Schaffen geben, damit ich mich dann an entsprechender Stelle hilfreich einbringen kann.« Offensichtlich hatte er jetzt seinen gesamten Grund- und Aufbauwortschatz wiedergefunden, um ihn gleich für eine derart, wie Marie fand, unnötige Konversation einzusetzen.

»Sie haben doch einen Hund, richtig? Wie alt ist der denn?«, versuchte sie etwas unbeholfen abzulenken. »Ich habe nämlich einen Kater!«

»Sie ist eine Hündin, Gina, und sieben Jahre alt. Ich habe sie vor fünf Jahren aus dem Tierheim zu mir genommen, weil ich es satthatte, meine Spaziergänge immer allein zu machen. Meine Freundin konnte dem nicht das Geringste abgewinnen.«

»Und jetzt kann sie es?« »Mitnichten. Aber nun hat sie sich einen Lebensgefährten gesucht, der ihre Abneigung in ihrer ganzen Tragweite teilt.« UNTERSTREICHEN. UNTERSTREICHEN. »Aber sprechen wir doch nicht die ganze Zeit von mir.« »Aber sprechen wir doch nicht die ganze Zeit von mir.« So lange ja nun auch wieder nicht. Zumindest noch nicht lange genug. Eigentlich viel zu kurz, fand Marie und war kurz vor einer Panikattacke. Was nur sollte sie ihm auf die Schnelle präsentieren, um ihn nicht nur zufriedenzustellen, sondern sogar zu beeindrucken? »Erzählen Sie mir doch endlich Genaueres über Ihren Krimiplot!«

Marie wollte gerade ansetzen und in Gottes Namen das Blaue vom Himmel herunterlügen, da ertönte ein Gong, und die Türen zum Speisesaal wurden geöffnet. Eine schwarz gekleidete Schauspielerin, die von ihrem Butler als die Gastgeberin Lady Wellington vorgestellt  wurde, begrüßte jeden Gast persönlich und stellte ihn dann laut den Anwesenden vor. Als Lutz Maibach mit seiner »Studentin« an der Reihe war, wurden die beiden, noch ehe sie Einspruch erheben konnten, als der Leibarzt der Familie mit Gattin vorgestellt.

Marie schluckte ob der Rolle, die sie den ganzen Abend spielen sollte, dem Dozenten schien seine exponierte Stellung nichts auszumachen. Das änderte sich auch nicht, als er sein Requisit, eine Arzttasche, in die Hand gedrückt bekam, und man die beiden zu ihrem Platz führte. Ebenfalls an ihren Tisch gebeten wurde der angebliche Notar der Familie mit seiner Mutter. Er schien sich ähnlich unwohl mit seinem Part des Spiels zu fühlen wie Marie, denn er flüsterte ihr, sobald er saß, zu: »Da bin ich ja mal gespannt, was uns im Laufe des Abends noch blühen wird. Hoffentlich wird es nicht allzu schlimm.« Seine Tischnachbarin beruhigte er damit keineswegs. UNTERSTREICHEN.

Doch als sich kurz darauf ihr »Gatte« zu ihr beugte und an das Gespräch zu Beginn anknüpfen wollte, hätte sich Marie lieber noch etwas mit dem »Notar« ausgetauscht, als fieberhaft nach einer Geschichte zu kramen. Zum Glück erhob sich im gleichen Moment die Lady von ihrem Platz am einen Ende des Raumes und begrüßte die »zahlreiche Verwandtschaft« zu Leichenschmaus und Testamentseröffnung aus Anlass des plötzlichen Todes des Lords. Als der Aperitif, ein trockener Sherry, serviert worden war und man gemeinsam für den verstorbenen Lord »For He’s A Jolly Good Fellow« gesungen hatte, sah Lutz endlich seine Zeit gekommen und meinte zu seiner Begleiterin: »Marie, jetzt spannen Sie mich doch bitte nicht länger auf die Folter. Wovon handelt  denn nun Ihr Krimi, an dessen Entstehung mein Seminar so maßgeblich beteiligt sein soll?«

»Pssst«, machte die »Mutter des Notars« an ihrem Tisch, und erst jetzt bemerkten sie, dass in einer Ecke des Speisesaals ein heftiger Streit zwischen den zuvor als Neffe und Halbbruder vorgestellten Schauspielern ausgebrochen war, die ihr Bestes gaben und sich offensichtlich über die Erbfolge in den Haaren hatten. Als der Halbbruder plötzlich tot zusammenbrach, schrie die »Mutter des Notars« erschrocken auf, und man verlangte dringend nach dem Leibarzt. Lutz nahm schmunzelnd seine Arzttasche und marschierte unerschrocken zur »Leiche«, die er - zumindest aus der Ferne betrachtet - professionell zu untersuchen schien. Schließlich blickte er auf und meinte: »Die Todesursache steht zweifelsfrei und eindeutig fest. Kreislaufversagen.« Marie hoffte in diesem Moment inständig, dass nicht auch noch sie als Gattin in der gespielten Krimihandlung aktiv werden musste.

Nachdem er kurz darauf an ihren Tisch zurückgekehrt war, konnte sie es nicht lassen zu fragen: »Haben Sie keine Angst, dass Sie mit Ihrer voreiligen Diagnose den gesamten Ablauf des Abends durcheinanderbringen? Dieser Tod ist doch bestimmt im Folgenden nicht unwichtig.«

»Da haben Sie natürlich sicherlich in keinem Fall unrecht. Das ist vermutlich auch der Grund, weshalb ich von einem mir unbekannten Eingeweihten die zu äußernde Diagnose unauffällig zugeraunt bekam. Aber nicht weitersagen!« Lutz zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Marie wurde rot. Dass er derart geschickt seine Rolle spielen würde, obwohl er sie erst vor etwa einer halben Stunde bekommen hatte, hätte sie nicht gedacht. SPEICHERN. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Begeisterung  für diesen spannenden Abend und auch für den souveränen Leibarzt von Minute zu Minute wuchs.

Zum Glück wurde jetzt - zeitgleich mit dem Abtransport der Leiche - der erste Gang serviert, eine Paprika-Cremesuppe mit Parmesan und Olivenöl, sodass Maibach ihre Unsicherheit nicht bemerkte. Im Gegenteil, wie selbstverständlich beugte er sich kurz darauf zu ihr und flüsterte: »Merken Sie sich jedes Detail. Vielleicht können wir bei passender Gelegenheit noch Gebrauch davon machen!« Aus Angst, er könnte nun wieder nach ihrem Roman fragen, wandte sie sich schnell zu ihrem anderen Tischnachbarn und begann ein Gespräch.

»Wie sind Sie denn auf dieses Dinner aufmerksam geworden? Hatten Sie einen bestimmten Anlass?«

»Oh, ich habe es meiner Mutter zum Geburtstag geschenkt. In diesem Jahr sollten es nicht die üblichen Kleinigkeiten sein. Leider haben wir es erst jetzt nach über einem Monat geschafft.«

»Was für eine nette Geschenkidee«, meinte Marie mit einem Seitenblick zu seiner Mutter, die eifrig nickte, »ich hatte vor fünf Wochen auch Geburtstag.«

»Dann sind Sie ja auch Jungfrau! Da müssen Sie beide heute diesen Fall lösen. Jungfrauen haben ja eine unglaubliche Auffassungsgabe und analytische Kompetenz.«

»Sie können aber auch extrem perfektionistisch und penibel sein«, warf Maibach säuerlich ein, »außerdem sind sie sehr unnahbar.« Ein Blick zu Marie ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, von wem er sprach. Dass sich auch die »Mutter des Notars« angesprochen fühlen konnte, kümmerte ihn nicht. Konnte es eventuell sein, dass der souveräne Herr Maibach gerade für einen kurzen  Moment ein kleines bisschen von seiner grenzenlosen Gelassenheit verloren hatte? Falls ja, machte ihn das nur liebenswerter. SPEICHERN.

Die Suppe war leicht und äußerst aromatisch, der Wein dazu fruchtig und mild. Gleichzeitig spekulierten die von den Schauspielern dargestellten Familienmitglieder lautstark über das überraschende Ableben des Halbbruders und bezichtigten sich bald darauf gegenseitig des Mordes. Marie fand die Streitgespräche der wirklich improvisationsfreudigen Truppe sehr unterhaltsam und freute sich außerdem, dass das Spiel ihrem Begleiter keinerlei Raum für weitere Gespräche über ihr Krimigeschehen ließ. Immer, wenn er glaubte, eine Frage an sie richten zu können, wurden sie von dem Gezeter der Nachkommen unterbrochen. Und abgesehen davon war es durchaus ratsam, den Unterhaltungen einigermaßen aufmerksam zu folgen, denn ab und zu wurden auch die übrigen Anwesenden nach ihrer Meinung über den Todesfall befragt. Schließlich waren alle Zeugen des Ereignisses gewesen.

Marie duckte sich jedes Mal und vermied erfolgreich jeden Blickkontakt, wenn einer der Schauspieler in ihre Richtung kam. Maibach dagegen hatte - wie sollte es anders sein - kein Problem damit, seine Vermutungen über den Tathergang wortreich zu äußern. Die Hauptspeise, Putenrollbraten mit Tomaten und Vanille-Kartoffelschnee, wurde nicht nur von weiteren Wortgefechten begleitet, sondern auch von einigen Lichtausfällen, die auf ein zur Dramaturgie des Abends gehörendes Gewitter zurückzuführen waren. Beim ersten Mal erschrak Marie so, dass sie instinktiv nach Maibachs Arm griff, woraufhin dieser ihr beruhigend über die Hand strich.

»Keine Angst, ich bin ja bei Ihnen.« Welch beruhigend kurze, aber eindeutige Aussage eines Leibarztes!

Zum Dessert gab es wieder Licht, eine Tarte au Chocolat mit Crème fraîche und die Auflösung des Falles. Jeder der Anwesenden wurde gebeten, seine Vermutung auf einen Zettel zu schreiben, bevor der Kommissar endlich das Rätsel löste.

Die dümmliche Stieftochter des Lords, die Marie trotz analytischem Jungfrauen-Verstand im Bezug auf die Erbfolge verdächtigt hatte, war unschuldig. Letztendlich musste sich der Butler als Täter entlarven lassen, der dem Halbbruder nicht wegen des Testaments, sondern aufgrund einer alten Fehde seine Fischallergie zum Verhängnis hatte werden lassen. Dass der Leibarzt sein Leben nicht durch beherztes Eingreifen hatte retten können, lag vermutlich daran, dass der Dozent sein Medizinstudium an diesem Abend recht kurzfristig absolviert hatte. Er hatte natürlich die richtige Lösung getippt, was Maries Sympathie für ihn noch einmal steigerte. Bei aller Umständlichkeit der Ausdrucksweise schien er ein Musterbeispiel an Souveränität und Gelassenheit zu sein.

»Wäre nicht vielleicht ein ähnlich vorausberechneter anaphylaktischer Schock auch etwas Geeignetes für Ihren Krimi? Wenn Sie ein Opfer mit Lebensmittelunverträglichkeit hätten, bräuchte Ihr Mörder keinen komplizierten Giftstoff zu organisieren, und die Spuren zum Täter ließen sich äußerst gut verwischen«, meinte Maibach beim Hinausgehen zu Marie, und sie hätte ihm diesen Zahn am liebsten sofort mit dem Hinweis auf ihr bisheriges komplett allergieloses Leben gezogen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr auf, dass das eventuell keine so gute Idee war.  Schließlich konnte und durfte er nicht wissen, dass das gesuchte Gift eigentlich für sie gedacht war. Also murmelte sie etwas möglichst Unverständliches mit »zu leicht nachweisbar« und »nicht zur Geschichte passend« und hoffte, dass sich der Dozent damit zufriedengab. WEITER.

Das hätte er - interessiert wie er war - vermutlich nicht, doch Maibach war gedanklich schon einen Schritt weiter. Als sie auf dem Parkplatz vor dem Restaurant angekommen waren und Marie sich bereits die Verabschiedung zurechtgelegt hatte, blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu ihr um.

»Würden Sie am Samstagabend mit mir essen gehen?«

Einfache Frage, einfache Antwort? Nicht bei Marie. Eine private Verabredung mit dem Dozenten so ganz ohne Vorwand? Das war zu viel für eine unnahbare Jungfrau, sodass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Bevor Maibach ganz an Maries Verstand zweifeln konnte, schaffte sie jedoch noch einen vollständigen Satz: »Ich weiß nicht so recht.« Na gut, nicht gerade sehr aussagekräftig, aber immerhin ein Anfang.

Offensichtlich war Maibach auf diesem Gebiet nicht sehr anspruchsvoll oder zumindest einiges gewöhnt. Von seinem Gegenüber schien er keine hoch komplizierten Aussagen zu erwarten, denn er meinte sofort: »Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß, und sagen Sie Ja!«

Das war nun wieder ein Wunsch, der Marie kommunikationstechnisch keineswegs überforderte. Also schob sie ihre Bedenken erst einmal beiseite und antwortete, fast schon wortreich: »Also gut.« DIESER ARBEITSSCHRITT LÄSST SICH NICHT RÜCKGÄNGIG MACHEN.

Maibach strahlte und machte sogleich sämtliche Hoffnungen auf einen doch noch möglichen unauffälligen  Rückzug zunichte. »Wunderbar! Dann können Sie mir endlich Ihren Krimi etwas näherbringen, damit wir mit der Arbeit beginnen können! Heute konnte man ja vor lauter mörderischen Vorkommnissen kaum einen vernünftigen Satz wechseln. Und bei jeder winzigen Lücke im Ablaufplan schaltete sich dieser äußerst ominöse Notar sofort ein.« Den kleinen Seitenhieb konnte er sich wohl nicht verkneifen. Gut so. »Ich hole Sie am Samstag um acht ab. Ihre Adresse ist ja auf Ihrer Anmeldung vermerkt. Ich werde ein hübsches kleines Restaurant aussuchen, damit Sie bei der Offenbarung Ihrer Autorengeheimnisse keinerlei unerwünschte Zuhörer befürchten müssen.«

Mitgegangen, mitgefangen. Marie blieb nur noch ein zurückhaltendes »Ich freue mich, vielen Dank« und der schnellstmögliche Rückzug in ihr zumindest für heute Abend sicheres Zuhause.

 

Auf dem gesamten Heimweg wusste Marie nicht, ob sie sich über Maibachs starkes Interesse freuen oder ärgern sollte. Einerseits war es seit Langem das erste Mal und durchaus nicht unangenehm, von einem mehr oder weniger Fremden so viel Anteilnahme entgegengebracht zu bekommen. Andererseits stand nun einwandfrei fest, dass bis spätestens Samstagabend ein zumindest notdürftiges Konzept für den anvisierten Kriminalroman der Autorin Marie Hartmann gefunden werden musste. SPEICHERN. Samstagabend. Donnerstag, Freitag, Samstag. Noch etwas über zwei Tage. SPEICHERN. Nachdem sie es in knapp drei Wochen nicht mal annähernd geschafft hatte, ihr eigenes Ende angemessen zu planen, war der Zeitrahmen vermutlich auch für das gut konzipierte  Sterben eines potenziellen Mordopfers etwas knapp kalkuliert. SPEICHERN. Nichtsdestotrotz vertagte Marie noch auf dem Heimweg die Problemlösung wieder einmal auf den kommenden Tag. Schließlich war der heutige so gut wie vorbei.
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DOKUMENT16. Am Samstagmorgen erwachte Marie mit äußerst gemischten Gefühlen. Am Abend würde sie ein sicher sehr unterhaltsames Abendessen mit »ihrem« gut aussehenden Dozenten haben, der neben seiner ansprechenden Optik auch noch Intelligenz und Witz sein Eigen nannte. Genau dieses äußerst vielversprechende Treffen konnte sich aber bei ungünstigem Verlauf genauso gut zur größten Peinlichkeit aller Zeiten entwickeln, und zwar nicht für den vom Schöpfer großzügig bedachten, souveränen Herrn Maibach, sondern für die im Leben meist zu kurz gekommene Frau Hartmann. UNTERSTREICHEN.

Man musste also an diesem Abend auf eine ganze Palette verschiedenster Großereignisse gefasst sein, was Maries Nervenkostüm schon beim Gedanken daran maßlos überforderte. Infolgedessen drehte sie sich nach einer ersten Betrachtung des Tagesprogramms erst noch einmal in ihrem Bett auf die andere Seite und zog sich die Decke über den Kopf. ZWISCHENABLAGE.

Am gestrigen Freitag war sie zwar äußerst fleißig gewesen, doch war noch nicht klar, ob ihr die Ergebnisse weiterhelfen würden. Anstatt sich vollkommen in die Krimirecherche zu stürzen, hatte sie einen eher Marieuntypischen Einfall gehabt und zunächst einmal einen Friseur aufgesucht.

Während sie dort auf dem Stuhl saß und eine Kopfmassage bekam, hatte sie sich über sich selbst gewundert. Spontan zum Friseur? Eigentlich gar nicht Marie-like. UNTERSTREICHEN. Der Chef selbst verpasste ihrem schulterlangen Haar einen lockeren Stufenschnitt, der ihr Gesicht »weich umschmeichelte«, wie er sich ausdrückte.

Nach Verlassen des Geschäftes blieb sie an jedem Schaufenster stehen, um sich darin zu betrachten. Offene, locker fallende Haare? Eigentlich gar nicht Marie-like. Doch damit nicht genug.

Von den Aushängen eines Kosmetikstudios zwei Straßen weiter wurde sie dazu verleitet, auch ihm einen Besuch abzustatten. Die Behandlung dauerte länger als gedacht. Doch die Möglichkeiten, die die Kosmetikerin ihr genannt hatte, waren zu verlockend gewesen, als dass Marie ihnen hätte widerstehen können. Ungeplante Geldausgaben für unnötige Extras? Auch nicht Marie-like. Trotzdem waren zur Gesichtsbehandlung mit Reinigung, Power-Ampulle, Massage und Maske noch Augenbrauen- und Wimpernfärben gekommen, und auch die Maniküre mit Lackieren der Fingernägel konnte Marie nicht ablehnen. Alles eigentlich gar nicht Marie-like.

Zumindest konnte sie ihrem baldigen Ende jetzt äußerlich vorbereitet entgegensehen, hatte sie die kurzfristige Ausgabe von über hundert Euro vor sich selbst gerechtfertigt und umgehend den Heimweg angetreten. Zu Hause hatte sie dann erst noch einmal etwa eine halbe Stunde vor dem Spiegel gestanden, um sich an den neuen, zugegebenermaßen vorteilhaften Anblick zu gewöhnen.

Beim Gedanken daran schreckte Marie jetzt unter ihrer Bettdecke auf. Wie konnte sie nur leichtfertig das gestern so mühevoll erarbeitete und ziemlich teuer bezahlte Aussehen aufs Spiel setzen und in ihrer »Höhle« die hübsche Frisur mehr als nötig gefährden? Es war also objektiv betrachtet genug mit dem Kopf-in-den-Sand-oder-unterdie-eigene-Bettdecke-Stecken, und Marie beschloss ganz subjektiv, sich den Herausforderungen des Tages todesmutig zu stellen.

Das Schlimmste, was passieren konnte, war ein vorzeitiges Inkrafttreten von Plan B, der ursprünglich Plan A gewesen war und ihr eigenes Ableben in noch nicht perfekter, aber doch angemessener Weise regeln würde. Ihre Vergangenheit und Gegenwart waren bis auf ganz wenige Ausnahmen - Badezimmerinhalt, Terminkalender und einige Erinnerungsstücke - sorgfältig zensiert, die Wohnungsverschönerung nicht zwingend nötig, fehlte nur noch die durchaus nicht unwichtige Todesart. Die konnte man aber bei extrem ungünstigem Verlauf des heutigen Abends zur Not improvisieren: Ein Sturz aus dem Fenster eines oberen Stockwerks, ein Sprung vor den Zug oder die Einnahme einer Packung Schlafmittel gelang vermutlich auch kurzfristig. SPEICHERN.

Mit dieser beruhigenden Erkenntnis wagte sich Marie schließlich aus dem Bett und an die Verwirklichung des aktuellen Plans A, der die Zufriedenstellung des Lutz Maibach und infolgedessen seine subtile Gewinnung für die unbewusste Mitarbeit an Plan B zum Ziel hatte. Auf dem Weg dahin hatte sie gestern Abend zumindest noch einen Teilerfolg errungen, indem sie sich entschlossen hatte, ihren Kriminalroman im Umfeld einer Universität spielen zu lassen. Da konnte sie als Handlungsort wunderbar  das Institut für Informatik wählen, sodass sie sich in ihrem Fachgebiet bewegte und wenigstens dort keine bösen oder peinlichen Überraschungen erleben musste. SPEICHERN. Leider machte aber nicht nur eine Schwalbe noch keinen Sommer, sondern auch ein Handlungsort noch lange keinen Krimi. Maibach würde mit Sicherheit zumindest wissen wollen, in welchem Zusammenhang das von ihm zu liefernde Gift zum Einsatz kommen sollte. Deshalb hatte sich Marie einen Giftmord im Kampf um die Rechte an einem neu erfundenen Computerprogramm ausgedacht. Je nach Lage der Dinge am heutigen Abend würde sie auch noch ein bisschen Internet mit einbauen, damit sie Maibach mit einigen komplizierten Computerbegriffen imponieren konnte. SPEICHERN.

In der Gewissheit, dass sie immerhin etwas Gesprächsstoff für den gemeinsamen Abend haben würde, machte sich Marie an eine ausführliche Morgentoilette. Nach den Investitionen des Freitags hatte sie da allerdings nicht so viel zu tun. Die Maniküre war vom Profi gemacht und sah immer noch so gut aus wie gestern. Die Haare wusch sie sich vorsichtshalber nicht, um das Ergebnis vom Vortag nicht mutwillig zu zerstören. Stattdessen ließ sie sich ein Bad ein und reinigte jeden Zentimeter ihres Körpers gründlich. Dann steckte sie den Stecker ihres Epiliergeräts in die Steckdose neben der Badewanne und streckte die Beine über den Wannenrand aus dem Wasser. Sorgfältig entfernte sie Haar für Haar von ihren Unterschenkeln, wobei ihr mehrmals beinahe das Gerät aus den feuchten Fingern rutschte. Zum Glück fing sie es immer wieder auf, bevor es die Wasseroberfläche erreichte. Wäre ja zu dumm, wenn eines der wichtigsten Utensilien der Schönheitspflege so kurz vor ihrem  seit langer Zeit ersten Date den Geist aufgeben würde. Und am Ende hätte der Stromschlag auch noch den vorzeitigen Abbruch ihrer sorgsam gepflegten Beziehung zu Lutz Maibach und damit ihrer Giftrecherche zur Folge. Schließlich wollte sie nicht durch Stromschlag, sondern durch einen toxischen Stoff ums Leben kommen. Und das in keinem Fall vor ihrem Treffen mit dem Dozenten am heutigen Abend. Es war also Vorsicht geboten, vor allem im Umgang mit gefährlichen Gegenständen aller Art. Im Haushalt lauerten schließlich die meisten Unfallmöglichkeiten. Marie dachte kurz an ihren Wasserkocher, den Leitersturz und Almas Messer und nahm sich vor, in Zukunft wieder mehr auf sich aufzupassen. SPEICHERN.

Nachdem sie ihr Bad ohne Gefahr für Leib und Leben hinter sich gebracht hatte, föhnte sie die neue Frisur unter Mithilfe von Kamm und Rundbürste so nach, wie sie es am Vortag beim Friseurmeister gesehen hatte. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, stellte Marie überrascht fest, als sie sich wieder einmal im Spiegel betrachtete. Nun also auch noch etwas Sinnvolles fürs Leben gelernt: professionelles Styling im eigenen Badezimmer. Nur leider würde dieses Leben nicht mehr allzu lange andauern, wenn alles nach Plan lief. UNTERSTREICHEN. Es würde also vermutlich bei dem einen Mal bleiben.

In diesem Moment wurde Marie bewusst, dass es sich bei der heutigen Verabredung mit Maibach nicht nur um das erste Date seit Langem (so ein Krimidinner war ja kein richtiges), sondern auch um das letzte ihres Lebens handeln würde. Schade eigentlich. Unter diesem Gesichtspunkt musste sie erst recht alles geben.

Nachdem sie sich die Haare geföhnt hatte, machte sie  sich gegen Mittag schon mal an das schwierigste Unterfangen des gesamten Unternehmens - das Aussuchen der Abendgarderobe. AUSWÄHLEN … Welches Outfit war denn wohl angemessen, wenn eine angehende Autorin mit ihrem Dozenten - ein eher ungewöhnliches Paar - zum Essen ging? Sollte sie ein schlichtes geschäftsmäßiges Kostüm und eine Bluse wählen? Oder lieber eine flotte Jeans mit einem flippigen T-Shirt? War vielleicht gar ein Kleid die Garderobe, die Lutz Maibach am ehesten von der Mission seiner Gaststudentin überzeugen konnte?

Nun war ganz klar eine stichhaltige Marketingstrategie gefragt.

Was war die Ware? Eine Schriftstellerin Mitte dreißig mit einem leichten Hang zu spitzen Bemerkungen aller Art.

Wer war die Zielgruppe? Ein korrekter Akademiker Ende dreißig mit einer unglaublichen Souveränität und glücklicherweise Sinn für Humor.

Was war das Ziel der Kampagne? Die Ware an den Mann zu bringen. Oder? BEARBEITEN.

Streng genommen war die Ware dieser Werbeaktion nicht die Autorin Marie Hartmann, sondern deren zu schreibender Kriminalroman. Oder?

Zum ersten Mal seit Beginn ihrer diversen Recherchen war sich Marie nicht mehr so sicher, was sie eigentlich wirklich wollte. Und zum ersten Mal in ihrem grenzenlosen Aktionismus der letzten Wochen wurde ihr dieser Umstand schmerzlich bewusst. Doch wie immer in letzter Zeit schob sie unbequeme Gedanken und Fragen erfolgreich beiseite und widmete sich mit umso mehr Energie den aktuellen Problemlösungen, in diesem Fall der Kleiderfrage. WEITER.

Was auch immer im Detail Ziel und Erfolg des heutigen Abendessens mit Maibach für sie ausmachen würde, es konnte in keinem Fall schaden, optisch eine gute Figur zu machen. Kein Problem. SUCHEN. Immerhin waren nach der kürzlichen Zensur und Aufstockung des heimischen Kleiderschrankinhalts einige T-Shirts und Blusen, verschiedene Hosen, Röcke und Kleider vorhanden und dazu noch die schier unendliche Anzahl der Kombinationsmöglichkeiten aus den angegebenen Teilen. Da Herbst war, fehlte die noch zu erstehende Sommerkleidung nicht im Geringsten, und im Gegensatz zur Auswahl vor ihrer Shoppingtour war in ihrem Schrank jetzt auch Abendgarderobe vertreten. Und um deren »eingetragene Optik« noch weiter zu verstärken, sollte sie die heute auch tragen.

Dass Lutz Maibach in den letzten Tagen auf jede Klamottenveränderung positiv reagiert hatte - dass er das überhaupt tat, war für einen Mann schon ein kleines Wunder -, ermutigte Marie, sich auch heute entgegen ihrer üblichen Praxis zu kleiden. Was hatte sie schon zu verlieren? Im schlimmsten Fall ihren »Giftlieferanten«, doch der Dozent schien nicht der Mensch zu sein, der nur auf Äußerlichkeiten achtete. Trotzdem hatte Marie am heutigen Samstag eindeutig den Ehrgeiz, ihr Date auch äußerlich zu beeindrucken. Die Lösung des Kleiderproblems wurde also mittags in Angriff genommen und zog sich unerwartet lange hin.

Zunächst verbrachte Marie etwa eine halbe Stunde vor dem offenen Kleiderschrank, in Erwartung einer Eingebung beim Anblick ihrer Outfits. Als diese sich auch nach über dreißig Minuten nicht einstellte, änderte sie die Taktik. Sie nahm verschiedene Teile heraus, legte sie  aufs Bett, probierte verschiedene Kombinationen, indem sie sie sich vor den Körper hielt und im Spiegel betrachtete. Doch auch hier ließ sich keine Entscheidung treffen. Also ging sie nach einer weiteren Stunde dazu über, die in Frage kommenden Kleidungsstücke eben doch anzuziehen, um sich ein besseres Bild machen zu können.

So trat Marie an diesem Samstagnachmittag nacheinander in dem »mandarinfarbenen«, mit Blättern und Blüten verzierten Stehkragen-Top in Kombination mit Jeans, Rock und Stoffhose vor ihren Spiegel. Danach probierte sie den weißen Long-Blazer mit der gleichfarbigen Hose und kombinierte das Duo mit den verschiedensten Blusen, Tops und Shirts. »Vielleicht ist das doch ein bisschen sehr elegant. Was meinst du, Kasimir?«

Der Kater strich mehrmals um Maries Beine, sodass sie fast Angst um die teure Hose bekam. Erst als sie diese hastig ausgezogen hatte, fragte sie sich, für welche Gelegenheit sie den edlen Stoff überhaupt schonen wollte. Für heute Abend war die Kombination aus dem Rennen, dabei konnte Abnutzung ihrem »Lebensziel« doch eigentlich nur helfen. Verwirrt hängte Marie den weißen Hosenanzug wieder zurück in den Schrank und probierte als Nächstes die braune Lederjacke zusammen mit einigen Jeanshosen, Blusen und T-Shirts, ebenso wie die neue Karo-Hose und den Petrol-Pullover.

Da sie sich auch jetzt noch nicht wirklich auf ein Outfit festlegen konnte, vertagte (oder wohl eher verstundete) sie die Problemlösung auf später und gönnte sich eine Pause. Schließlich entschied sie sich - gegen achtzehn Uhr, nun wurde es auch Zeit - doch für das mandarinfarbene, schulterfreie Blütentop, das sie allerdings mit einer Jeans und der neuen Lederjacke kombinierte, um  nicht zu overdressed zu wirken. Nun die Schuhe. Die Gelegenheit war günstig, eines der neuen Paare einzulaufen. Alle Treter harrten nämlich immer noch in ihren Schachteln der Dinge, die da kommen würden. Und wenn sie es nicht heute in Angriff nahm, waren das wohl nicht mehr allzu viele. Zur Not würde sie sie entweder in Rom anziehen (Schwitzen war bestimmt ganz förderlich) oder einfach ein bisschen im Waschbecken baden. Nichtsdestotrotz war heute der beste Anlass für eine Schuhpremiere.

Die idealen Kandidaten dafür waren schnell gefunden: Das neue Paar brauner Pumps ergänzte perfekt das sorgfältig ausgewählte Outfit. Was den Rest ihres äußeren Erscheinungsbildes anging, verbrachte Marie lange nicht mehr so viel Zeit vor dem Spiegel wie zuvor vor dem Kleiderschrank. Sie föhnte die Haare noch einmal kurz nach und knetete sie mit etwas Wachs zu einer voluminösen Mähne. Danach legte sie ein wenig Make-up, Lidschatten, Rouge und Lipgloss auf - fertig. Mit dem Ergebnis durchaus zufrieden, zeigte sie ihrem Spiegelbild den nach oben gestreckten Daumen. Perfekt. SPEICHERN.

Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten saß Marie schon um halb acht komplett gestylt auf ihrem Sofa und sah ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Die verbleibenden Minuten hätte sie wunderbar für die weitere Themenfindung des Krimis nutzen können, doch leider war sie zum jetzigen Zeitpunkt dafür viel zu aufgeregt. Kasimir schlich verwirrt immer wieder um die Couch samt Marie herum und warf ihr in gewissen Abständen sichernde Blicke zu, als warte er auf das Losbrechen eines Sturms aus ihrer Richtung. In den letzten Tagen schienen ihm  mit seinem Frauchen merkwürdige Veränderungen vor sich zu gehen, die er zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht klar zuordnen konnte. Ob sich diese Veränderungen für ihn positiv oder negativ auswirken würden, war auch noch nicht ausgemacht. Einerseits vergaß diese leicht verwirrt wirkende Frau ab und zu, das Futter rechtzeitig zuzubereiten, andererseits gab es danach wegen des schlechten Gewissens gerne mal die doppelte Portion oder einige Zusatz-Leckereien, so schien er abzuwägen. »Nicht gerade gut für die Figur, aber durchaus förderlich für die etwas angespannte Katerstimmung«, meinte Marie in seinem Blick zu lesen. UNTERSTREICHEN. Doch vermutlich war das nur Einbildung. Kasimir hatte sein Frauchen schließlich noch nie in einer solchen Aufmachung wie jetzt gesehen - er kannte sie ja erst seit drei Jahren. Und in diesen hatte sie an kaum einem Tag etwas anderes angehabt als Jeans, T-Shirt, Pulli oder Kapuzenjacke. Kein Wunder also, dass er sich vor lauter Verwirrung nicht traute, sich dieser fremd aussehenden Frau zu nähern.

»Keine Sorge, mein Lieber, innen bin ich immer noch die alte«, beruhigte Marie das Tier und war sich im gleichen Moment nicht sicher, ob diese Aussage so ganz der Wahrheit entsprach. War sie wirklich noch dieselbe wie vor ein paar Wochen? Fühlte sie sich noch genauso? Oder waren mit ihr in den letzten Tagen auch Veränderungen vor sich gegangen, die nicht nur ihr Äußeres betrafen?

Als es um Punkt acht an der Tür klingelte - natürlich, der korrekte Herr Maibach -, erschrak Marie, obwohl sie seit einer halben Stunde auf genau dieses Klingeln gewartet hatte. Sie warf im Vorübergehen noch einen prüfenden  Blick in den Spiegel neben der Garderobe - die Frisur saß, alles andere auch -, nahm Tasche und Schlüssel von der Kommode und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus auf dem Weg nach unten dachte sie kurz darüber nach, welche Begrüßungsworte denn nun angemessen wären (Warum hatte sie das nicht in der letzten halben Stunde getan?), entschied sich dann aber, einer hoffentlich gleich vorhandenen spontanen Eingebung zu folgen. Sollte doch der korrekte Herr Maibach erst einmal vorlegen, sodass sie nur noch antworten musste. KOPIEREN.

Sie öffnete die Haustür und hörte: »Wie schön, Sie zu sehen! Sie sehen ja wieder bezaubernd aus.«

Dann sah sie ihn - wie immer: Jeans, Hemd, Sakko - und antwortete leider ganz nach ihrem gerade entwickelten Konzept: »Hallo. Sie aber auch.« RÜCKGÄNGIG? LÖSCHEN?

Einen peinlicheren Einstand konnte es kaum geben, fand Marie. Dass sie mit Komplimenten dieser Art überhaupt nicht umgehen konnte - immerhin hatte sie in den letzten Jahren kaum Gelegenheit dazu gehabt -, musste der nette Dozent nun wirklich nicht ausbaden. Also fügte sie möglichst schnell noch einen - etwas intelligenteren - Satz hinzu, um unauffällig von der Anfangspleite abzulenken: »Ich bin schon sehr gespannt, was Sie sich für den heutigen Abend ausgedacht haben.« Na gut, es war nicht der Einleitungssatz der Einleitungssätze, aber immerhin mit einer deutlich wahrnehmbaren Aussage, die auch noch fehlerfrei vorgetragen war. UNTERSTREICHEN.

Lutz Maibach schien auch durchaus beeindruckt, aber zum Glück keineswegs sprachlos: »Zunächst einmal habe ich geplant, dass wir möglichst bald dieses lästige  ›Sie‹ ad acta legen und zu einem, wie Sie sehen werden, viel angenehmeren ›Du‹ übergehen. Ich hoffe, Sie haben da keine Einwände? Zugegebenermaßen duze ich üblicherweise meine Studentinnen nicht, aber ich denke, in Ihrem Fall kann ich da eine Ausnahme machen. Was meinen Sie?«

Marie war froh, dass sie die erste Forderung des Abends so einfach erfüllen konnte, und antwortete wahrheitsgemäß: »Gern. Ich heiße Marie.«

»Ich heiße Lutz. Und weil ich dieses Anliegen unbedingt noch vor Betreten des Restaurants, aber nicht gänzlich stillos hinter mich bringen wollte, habe ich auch etwas mitgebracht.« Er zog eine Piccoloflasche Sekt aus der einen und zwei kleine Plastikbecher aus der anderen Sakkotasche und stieß kurz darauf auf offener Straße mit ihr auf das »Du« an. Der korrekte Herr Maibach. Lutz. SPEICHERN.

Anschließend an die Zeremonie unter freiem Himmel - Marie wunderte sich über sich selbst, weil sie es nicht albern, sondern richtig nett fand - fuhren sie mit der U-Bahn (Lutz besaß kein Auto) zu einem kleinen italienischen Restaurant in der Innenstadt. Auch das war irgendwie sympathisch und gar nicht so steif, wie sie gedacht hatte, fand Marie und begann langsam, den Abend zu genießen. Nun, da weder Seminar noch Krimidinner ihre Unterhaltung stören konnten, würde sie vielleicht ein bisschen mehr über den Dozenten erfahren, der ihr immer besser gefiel.

Leider war sie mit ihren neuen, zugegebenermaßen preiswert erstandenen Schuhen nicht besonders gut für einen abendlichen Marsch durch die Stadt gerüstet. Als sie das von Lutz ausgesuchte Lokal betraten, war Marie  äußerst froh, endlich am Ziel zu sein. Ihre Füße schmerzten an den Fersen schon so, dass sie sich das Ausmaß der entstandenen Blasen vorstellen konnte, ohne es gesehen zu haben. Leider wollte ihr Begleiter zunächst den Inhaber, den er offensichtlich gut kannte, und sämtliche Angestellte begrüßen, was erst mit einem Gang in die Küche erledigt war, wo Marie ebenfalls vorgestellt werden musste. Während der ausführlichen Begrüßungszeremonie biss sie tapfer die Zähne zusammen, obwohl sie bei jeder Bewegung spürte, wie der harte Schuhrand weiter an ihrer wunden Ferse scheuerte. BEENDEN? Selbst schuld, wenn man sich seine »Ausrüstung« zu pragmatisch nach völlig sinnlosen Kriterien aussuchte. Den Eindruck des Getragenseins hatte sie jedenfalls schon erreicht. Vermutlich würden die Blutflecken kaum zu übersehen sein. Bei diesem Gedanken musste Marie unwillkürlich an ihr Aschenputtel-Prinzip denken, mit dem sie die Guten ins Töpfchen und die Schlechten ins Kröpfchen sortiert hatte. Dass sie das nun auch noch nach dem Motto »Blut ist im Schuh« auf die Spitze treiben musste, war nicht beabsichtigt gewesen. Irgendwie jedoch Ironie des Schicksals, fand Marie und schmunzelte in sich hinein.

Das Lokal war zwar klein, aber durchaus nicht billig, wie sie bei einem Blick in die Speisekarte sofort registrierte und ebenfalls auf der Pluspunkte-Liste vermerkte. SPEICHERN. Lutz bestellte, nicht ohne sie nach ihren Wünschen zu fragen, einen trockenen Rotwein und eine Karaffe Wasser für sie beide und kam ohne Umschweife zum Thema. »So gespannt, wie du auf dieses Lokal warst, bin ich auf deinen geheimnisvollen Kriminalroman. Am Donnerstag kamen wir ja durch äußerst widrige Umstände  und das beherrschende Programm überhaupt nicht dazu, darüber zu sprechen.« Zum Glück. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie man so einen fiktionalen Text verfasst, wie man bei einem derartigen Vorhaben vorgeht.«

Ich leider auch nicht, dachte Marie und fühlte sich schon wieder unwohl. Ihre Füße schmerzten, sie hatte kein Konzept, keinen Krimi, nichts. ÖFFNEN. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was sie sich für diesen Fall zurechtgelegt hatte: Universität, Informatik-Institut, neues Computerprogramm, Giftmord.

»Ich bin leider in der Entwicklung des Falles noch nicht ganz fertig.« Erst mal Zeit gewinnen. »Aber es steht schon ziemlich sicher fest, dass der Konflikt im universitären Bereich angesiedelt sein wird.«

»Das ist ja äußerst praktisch. Vielleicht kann ich dir dann auch außerhalb unseres Seminarstoffes bei der einen oder anderen Fragestellung behilflich sein. Hast du eine bestimmte Fakultät im Auge? Ich kenne einige Kollegen aus anderen Fachbereichen ganz gut. Ich könnte sicher ein paar Kontakte für deine Recherche herstellen.« Oh nein, nicht schon wieder ein hilfsbereiter Mensch in ihrem Umfeld, der völlig uneigennützig (oder auch nicht) seinen Beistand anbot!

Um weiteren Schaden abzuwenden, antwortete Marie schnell: »Das ist nicht nötig. Das Ganze soll nämlich an der Pharmazeutischen Fakultät stattfinden.« RÜCKGÄNGIG? Ob diese Antwort tatsächlich neue Katastrophen verhindern würde, schien Marie bereits kurz nach ihrer unbedachten Äußerung sehr fraglich, doch konnte sie sie wohl kaum wieder zurücknehmen oder korrigieren. Lutz würde ihr nur schwerlich glauben,  dass sie die Eckdaten ihres eigenen Romans nicht ganz genau kannte.

»Das trifft sich ja sehr gut.« Der Dozent war natürlich sofort Feuer und Flamme. Die Aussicht auf seine sich stetig erweiternde Mitarbeit an einem potenziellen Stück Weltliteratur schien ihn regelrecht zu beflügeln. »Deshalb also hast du dir für deine ausführliche Recherche ausgerechnet unser doch recht unbedeutendes Institut ausgesucht. Da bin ich ja mal wirklich gespannt, welche Arten von krimineller Energie du mir und meinen lieben Kollegen zutraust.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und nahm erwartungsvoll einen Schluck Rotwein.

RÜCKGÄNGIG? Marie machte es ihm in Ermangelung einer besseren Idee zunächst einmal nach. Ihr Schluck war allerdings deutlich größer und vor allem länger, denn sie musste Zeit gewinnen. Und vielleicht betäubte der Alkohol ein wenig ihre pochenden Fußschmerzen. »Also, in der Handlung geht es um ein Comp…«, beinahe hätte sie übersehen, dass ihre in den letzten Tagen so sorgsam ausgedachte Geschichte unter den spontan veränderten Rahmenbedingungen nicht mehr funktionieren würde. RÜCKGÄNGIG?

»Es geht um ein komp…liziertes Verbrechen. Das ist nicht so auf die Schnelle zu erklären.« Das musste erst einmal genügen, um den stark gefährdeten Autorenkopf noch einmal aus der Schlinge zu ziehen. Über den ganzen Abend konnte sie sich allerdings nicht mit derartig nichtssagenden Floskeln retten. Dieses Treffen schien Marie sowieso schon jetzt eine Ewigkeit zu dauern, und sie hatten noch nicht einmal das Essen bekommen.

Zum Glück wurde es gerade in dem Moment serviert, als Marie überhaupt nicht mehr wusste, was sie zum  Thema »Krimi an der Pharmazeutischen Fakultät« noch sagen sollte. ZWISCHENABLAGE. Sie hatte Saltimbocca alla romana bestellt, was in der Speisekarte netterweise zusammen mit der deutschen Beschreibung (Kalbsschnitzel mit Parmaschinken und Salbei) angegeben war. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte sie wahrscheinlich notgedrungen Spaghetti Bolognese nehmen müssen. Zwar hätte sie in diesem Fall gewusst, was sich hinter diesem Gericht verbirgt, aber es dann ohne Kleckern zu essen, wäre eine Kunst für sich gewesen. Lutz bekam Spaghetti mit Garnelen, die in ihrem kompletten Zustand mit Panzer für Marie heute eine zu große Herausforderung gewesen wären. Maibach dagegen entfernte - wie immer souverän - Kopf, Beine und Panzer, vermutlich nicht zum ersten Mal.

»Warum müssen wir eigentlich die ganze Zeit von mir reden?« Nun ja, immerhin ein paar wenige Sätze, in denen es nur um diesen verdammten Krimi gegangen war. Für Maries Geschmack waren es schon viel zu viele gewesen. BEENDEN. »Erzähl doch mal was von dir, Lutz«, versuchte sie ihr Glück, nachdem beide mit dem Essen begonnen hatten. Nicht gerade der ausgefallenste Weg, das Thema zu wechseln, aber immer wieder wirkungsvoll und erfolgreich. So auch in diesem Fall.

Lutz erzählte ihr von seiner schon lange in der Toskana lebenden Tante Sophia, die er als Kind jedes Jahr in den Sommerferien hatte besuchen dürfen. »Das hat nicht nur meinen Sprachkenntnissen, sondern auch meinen Kochkünsten ganz gutgetan. Tante Sophia hat mir damals alle Klassiker der italienischen Küche beigebracht, von der Bolognese bis zum Vitello tonnato.« Jetzt war Marie doppelt froh, dass sie nicht in die Verlegenheit  gekommen war, nach der Übersetzung der Speisekarte fragen zu müssen. Oder (noch schlimmer) vor einem Teller mit Meerestieren kläglich an deren Handhabung zu scheitern.

»Also, ich muss sagen«, meinte Lutz, nachdem er sein Besteck zusammengelegt hatte, »dass ich nach eingehender Prüfung immer wieder zu dem Ergebnis komme, dass es hier in der ganzen Stadt das beste italienische Essen gibt.« Er hob sein Weinglas und prostete ihr zu. »Nun spann mich aber nicht noch länger auf die Folter«, fuhr er dann fort. »Ich brenne darauf, endlich mehr über deinen im Entstehen begriffenen Krimi zu erfahren.« Was zu befürchten war. War dieser zugegebenermaßen höchst interessante und unterhaltsame Mann denn durch nichts in der Welt von diesem Thema abzubringen? Aber woher nehmen und nicht stehlen?

Das war überhaupt die Idee. In Ermangelung eines eigenen Krimiplots musste nun einfach die Geschichte eines anderen herhalten. Maries Füße begannen sofort wieder zu pochen. Bevor sie in Kürze hier in aller Öffentlichkeit und vor allem vor Lutz Maibach komplett das Gesicht verlor und ihrem Dozenten nie mehr unter die Augen treten konnte, musste sie sich wohl oder übel ihres bereits recherchierten Wissens bedienen. Wofür wäre denn die bisherige Themensuche sonst gut gewesen? Marie entschied sich dafür, zum Angriff überzugehen. Augen zu und durch. WEITER.

»Also gut.« Irgendwie hoffte sie immer noch auf einen Einspruch oder irgendetwas, das sie vor einer unrühmlichen Karriere als Plagiatorin retten würde.

Nichts. Lutz sah sie erwartungsvoll an. Es gab kein Zurück.

»Der Protagonist, Namen weiß ich noch nicht, lernt an einer Hotelbar eine attraktive Frau kennen, mit der er flirtet. Als er sich verabschieden will, eröffnet sie ihm, dass sie seinen Drink vergiftet habe und er in zehn Stunden sterben werde. Er glaubt ihr nicht und geht.« Prüfend blickte Marie ihrem Gegenüber in die Augen, um herauszubekommen, wie »ihr« Krimikonzept ankam. Der Roman war immerhin ins Ausland verkauft worden, konnte also so schlecht nicht sein.

»Sehr interessant«, meinte Lutz jedoch nur und zwang Marie durch sein gespanntes »Und wie geht es weiter?«, sofort noch einen Schritt von ihrer irrealen in eine illegale Autorenexistenz zu tun. RÜCKGÄNGIG?

»Als er allein in seinem Hotelzimmer ist, setzt die Übelkeit ein. Da wird ihm klar, dass die Frau keinen Scherz gemacht hat. Er fährt los, um sie zu finden, denn nur sie hat das Gegengift, das seinen Tod in zehn Stunden verhindern kann.« Marie war stolz auf sich. Obwohl sie diese Geschichte in einer absoluten Kurzschlusshandlung für ihre Zwecke ausgewählt hatte, passte sie nahezu perfekt in ihr Konzept. Die Suche nach einem so langsam wirkenden Gift, zu dem es noch dazu ein bestimmtes Gegengift gab, würde ihre Recherche an der Universität glaubwürdig erscheinen lassen. Schließlich war es für einen toxikologischen Laien nicht gerade einfach, Stoffe mit genau diesen Eigenschaften zu finden.

Zufrieden lehnte sie sich zurück. Die Schmerzen am Fuß waren fast vergessen. Lutz sagte nichts, er schien extrem beeindruckt. Vermutlich hatte sie ihr Problem in diesem Moment für immer gelöst. Genauer musste man die Story nicht kennen, um ein geeignetes Gift zu finden.  Und sollte der Dozent doch noch einmal nachfragen, konnte sie jederzeit weitere Details der vorhandenen Geschichte klauen.

»Ist das nun Zufall?«

Marie verstand nicht ganz, was er meinte. »Bitte?«

»Diesen Krimi gibt es schon.«

Oh nein!

»Er heißt ›Blondes Gift‹ und ist von Duane Louis. Vor zwei Jahren in Deutschland erschienen. Als absoluter Krimifan ist der mir natürlich ein Begriff. Noch nie was davon gehört?«

Auch das noch. Krimifan. Na, bravo. »Ich … äh.« Mehr brachte Marie nicht heraus. Weg war ihr Stolz auf den genialen Plagiatseinfall, dafür das Pochen in den Fersen wieder da.

»Ist dir nicht gut?« Was fragte er denn so blöd? Wie sollte einem schon zumute sein, wenn man von seinem ersten Date seit Jahren gerade des geistigen Diebstahls überführt worden war? Lutz sah zwar aus, als könnte er sich auf das Ganze noch keinen rechten Reim machen, doch lange würde das sicher nicht anhalten. Für diesen Fauxpas gab es keine plausible Erklärung, falls sie nicht die Karten auf den Tisch legen wollte. Und das konnte sie in keinem Fall. Nun war es mit Angriff nicht mehr getan, jetzt half nur noch Flucht. SPEICHERN.

»Ich muss mal kurz …« Und weg war sie.

Auf der Damentoilette schloss Marie sich in einer der Kabinen ein und überlegte fieberhaft, wie sie möglichst elegant ihren sofortigen Rückzug einleiten sollte. Leider konnte sie ihm schlecht ihre aufgeriebenen Fersen unter die Nase halten, obwohl die einen wirklich bemitleidenswerten Eindruck machten. Mit der Wahrheit kam  sie auch nicht weiter, und auf der Toilette übernachten konnte sie ebenso wenig. Also …

Marie kehrte zu Lutz an den Tisch zurück und setzte sich. Eine Weile saßen sie einander schweigend gegenüber, doch sein fragender Blick schien dringend eine Erklärung zu fordern. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, griff nach ihrem Weinglas, als wollte sie einen Schluck nehmen, und schüttete sich den Inhalt - scheinbar unabsichtlich - über die Hose. Gespielt erschrocken sprang sie auf. »Oh nein, wie ungeschickt!« Im Gegenteil, die Aktion war filmreif.

»Kann ich dir helfen?« Lutz stand ebenfalls auf und kam um den Tisch herum. Nun stand er jedoch für seine sonst so souveräne Art etwas hilflos neben ihr. Marie war das ganz recht.

»Danke. Ich glaube, ich gehe am besten gleich nach Hause und versuche, das wieder rauszubekommen. Vielen Dank für den netten Abend.« Und bevor ihr Begleiter Einspruch erheben konnte, war Marie schon mit Jacke und Tasche in Richtung Ausgang unterwegs.

»Ich ruf dich an«, hörte sie Lutz noch, dann ging die Tür hinter ihr zu, und sie stand allein auf der Straße. Kurz blieb sie auf dem Bürgersteig stehen, in der Hoffnung, er würde ihr vielleicht nachkommen. Doch da er noch bezahlen musste und ihr bei der Fleckentfernung ohnehin nicht helfen konnte, wäre das wohl auch sinnlos gewesen.

Jetzt bereute sie schon fast wieder ihren unmöglichen Auftritt. RÜCKGÄNGIG? Wenn sie jetzt zurückgehen würde, wäre sie nicht mehr nur in Bezug auf ihren Kriminalroman, sondern auch noch hinsichtlich ihres urplötzlichen Aufbruchs in Erklärungsnot. Ganz abgesehen  davon, dass sie nach dieser Aktion wohl kaum noch mit der eigentlich nie endenden Nachsicht des freundlichen Lutz Maibach rechnen konnte.

Wie hatte sie nur auf die absurde Idee verfallen können, einen zudem noch relativ aktuellen Krimi nachzuerzählen? Das konnte doch nur schiefgehen. Und dann hatte sie ihn auch noch ohne ein weiteres Wort mit der Rechnung sitzen lassen. Dass er noch etwas von ihr würde wissen wollen, nachdem ihm die ganze Dimension ihrer Schwindeleien bewusst geworden war, war ziemlich unwahrscheinlich.

Beim Einsteigen in die U-Bahn wurde Marie schmerzlich bewusst, dass sie vielleicht gerade ihre zuverlässigste, bequemste und vor allem unterhaltsamste Informationsquelle zum Thema »Freitod durch Gift« fahrlässig über Bord geworfen hatte. Dass sie Lutz Maibach auch aus anderen Gründen gerne wiedergesehen hätte, gestand sie sich nicht ein.

Mit schmerzenden Fersen humpelte sie von der U-Bahn-Haltestelle nach Hause und malte sich aus, wie er sie enttäuscht und wütend von der Teilnehmerliste seines Seminars und mit einer unmissverständlichen E-Mail für immer aus seinem Leben streichen würde. RÜCKGÄNGIG? Als sie die Wohnungstür aufschloss, kam Kasimir wie meistens sofort in den Flur, um sie zu begrüßen. Er schien zu spüren, dass es um die Laune seines Frauchens nicht mehr so gut bestellt war wie vor ihrem Weggang, was seine Verwirrung auf diesem Gebiet nicht gerade verringerte. Er leckte kurz ihre Hand, roch offensichtlich den Wein auf der Hose und zog sich sofort auf seinen Sessel zurück, putzte sich und versuchte so, sich aus der höchst heiklen Angelegenheit herauszuhalten. Im Gegensatz zu Lutz  Maibach hatte Kasimir jahrelange Erfahrung mit der weiblichen Psyche und war nach einigen Tiefschlägen offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass im Katastrophenfall Abstand halten das einzige Mittel war, seine zumeist unschuldige Haut zu retten. Und das war für einen Kater schon sehr viel. SPEICHERN.

Marie ging sofort ins Bad und versuchte, mit Wasser und Seife ihre Hose von den Rotweinflecken zu befreien. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit einem Schwamm an der lädierten Jeans herumrubbelte und darüber nachdachte, wie sie die verfahrene Situation mit Lutz vielleicht doch noch wieder ins Lot bringen konnte. Als die dunklen Stellen auch nach einigen Minuten kaum heller wurden, beschloss sie, die Hose über Nacht in der Badewanne einzuweichen. Beim anschließenden Ausziehen entdeckte sie auch am schönen neuen Blütentop kleine Rotweinspritzer und heulte hemmungslos. Warum, wusste sie selbst nicht genau. Gebrauchter konnte ein Oberteil doch nicht aussehen. Und schließlich war es jetzt unwahrscheinlicher denn je, dass sie in diesem Leben noch einmal eine Gelegenheit bekommen würde, es zu tragen. UNTERSTREICHEN.

Welche plausible Erklärung konnte sie Lutz Maibach dafür geben, dass sie ihm einen bereits erschienenen Stoff als den ihren präsentierte hatte?

Sie konnte zum Beispiel vorgeben, sie hätte eine Schreibblockade und vor ihm nicht als unfähig dastehen wollen. Dann würde er sich allerdings bestimmt fragen, warum sie bereits nach einem Gift suchte, wenn sie noch nicht einmal Ansätze einer Handlung hatte.

Eine weitere Möglichkeit wäre zu behaupten, der Verlag säße ihr mit einem baldigen Abgabetermin so sehr im  Nacken, dass sie dem Druck an diesem Abend nicht mehr habe standhalten können und einige Details verwechselt habe, weil sie so durch den Wind gewesen sei. Allerdings gab es keinen Verlag, keinen Abgabetermin,  keinen Roman.

Und Lutz würde ihr wohl kaum abnehmen, dass man als Autorin so verwirrt sein konnte und deshalb seinen eigenen Krimi nicht mehr kannte. Außer man war psychisch krank, und diesen Eindruck wollte sie natürlich auf keinen Fall auf ihn machen.

Obwohl sie in dieser Nacht zu keinem endgültigen Ergebnis in der Frage ihrer Ehrenrettung gegenüber ihrem Dozenten mehr kam, beruhigte sich Marie damit, dass sie Lutz in keinem Fall kampflos aufgeben würde. Irgendeine Erklärung würde ihr einfallen. Mit dieser Gewissheit schlief sie ein. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT 17. Den Sonntag nutzte Marie dazu, ihre Gedanken zu ordnen. Nach den verschiedenen Missionen der letzten Wochen - Lebensende, Nachlasszensur, Shoppingausflug, Krimirecherche - war ihr im Moment nur noch eines wichtig: den Eindruck, den Lutz nach dem gründlich verpatzten Abend von ihr gewonnen haben musste, wieder geradezurücken. So änderten sich manchmal die Prioritäten. UNTERSTREICHEN. Um den Rest konnte sie sich danach immer noch kümmern.

Welche Erklärung konnte sie ihm liefern, um ihr Gesicht zu wahren, die ganze Aktion nicht zu gefährden und seine Sympathie nicht zu verlieren? Dass sie ihre eigene Geschichte aus Versehen mit einer fremden vermischt haben sollte, glaubte er einer scheinbar erfahrenen Krimi-Autorin nie. Schon gar nicht als Experte auf diesem Gebiet, der er ja wohl war. Seit sie das wusste, gefiel Marie ihre Idee, die Schriftstellerin zu mimen, noch weniger. Dieser Tatbestand hatte die Verabredung versaut - kein Zweifel. Künstlerpech, sozusagen. Und die Angelegenheit Maibach wurde dadurch weiter erschwert.

Was konnte sie ihm denn jetzt noch als eigene Story auftischen? In keinem Fall etwas bereits Vorhandenes; er würde alles, was sie kannte, auch erkennen. Sich selbst etwas auszudenken war unter den neuen Umständen fast noch weniger Erfolg versprechend. Alles, was ihrem  literarisch unkreativen Hirn entspringen konnte, würde den Dozenten sicher nicht beeindrucken. Und sollte ihr doch noch irgendetwas Brauchbares unterkommen oder einfallen, dann hatte sie damit immer noch keine Erklärung parat für ihren peinlichen Plagiatsversuch im Restaurant. Egal, wie sie es drehte und wendete: Marie war ganz gewaltig in der Zwickmühle. UNTERSTREICHEN.

Sie konnte Lutz natürlich (vielleicht unter Tränen?) beichten, dass sie den Roman nur erfunden hatte, um das Seminar besuchen zu können. Dann allerdings musste sie für ihr Interesse an den »Gefahren und Chancen durch Gift« eine andere Erklärung liefern, und die war wiederum mit der Wahrheit nicht mehr zu bewerkstelligen. Welche Frau war schon, kurz nachdem sie ihr erstes Date seit Jahren gehabt hatte, scharf darauf, dem Mann gleich danach ihre doch recht aktuellen Selbstmordpläne zu präsentieren? Marie jedenfalls nicht. SPEICHERN.

Falls sie die Romanschriftstellerin zu den Akten legte, musste sie sich eine andere Begründung für ihr Interesse an Giften einfallen lassen. Da konnte sie ebenso gut gleich eine neue Rechtfertigung für ihren Fettnapf am Samstag erfinden. Aber welche?

Inzwischen war Marie schon einige Zeit beim Frühstücken, ohne jedoch die geringste Idee zu haben, was sie Lutz zu ihrer Entschuldigung sagen sollte.

Migräne aufgrund des Wetters? Deshalb musste man doch keine Krimi-Idee klauen, fand Marie und schob sich einen Löffel Himbeerjoghurt in den Mund.

Übergroßer Druck aufgrund der Verlags-Deadline? Ein weiterer Löffel. VERWERFEN. Das wirkte so, als würde sie ihrem Lektor bei Schreibblockaden regelmäßig fremde Geschichten unterjubeln. Durchaus kein Ruhmesblatt.  Außerdem würde sie damit nur auch noch einen nicht existierenden Verlag ins Spiel bringen, der ein Ausgangspunkt für weitere Erklärungsnot sein konnte. Marie dachte an Alma und die Kasimir-Problematik und schloss beim letzten Löffel Joghurt genervt die Augen. Dabei fiel ihr siedendheiß ein, dass sie ihrem Haustier heute noch kein Futter gegeben hatte, was dieses seit einiger Zeit auch schon lautstark kundzutun versuchte. Doch Marie war so sehr in Gedanken gewesen, dass sie es einfach nicht bemerkt hatte.

Der unhaltbare Zustand für den Kater wurde sofort behoben, und Marie kehrte zu ihrem Frühstück und ihren quälenden Gedanken zurück.

Wie wäre es denn zum Beispiel, wenn sie Lutz sagte, sie könne ihm die tatsächliche Geschichte aus urheberrechtlichen Gründen noch nicht erzählen und habe deshalb eine ähnliche zum Besten gegeben? Nicht schlecht. Doch würde er sich dann vermutlich fragen, warum sie das nicht schon viel früher gesagt hatte. Ja, warum eigentlich nicht? Das wäre die perfekte Lösung ihres Problems gewesen. Zu spät. Die Peinlichkeit von gestern war nicht mehr rückgängig zu machen.

Und wenn sie sich einfach nur für ihren überstürzten Aufbruch entschuldigte und beteuerte, es sei ihr sehr wichtig, dass er ihr verzeihe? Dann würde er vermutlich denken, sie wolle nur unter keinen Umständen den Fortgang der Roman-Fertigstellung gefährden und sich mit Recht benutzt fühlen. VERWERFEN.

Da half nur eins: ablenken. Etwas ganz anderes, Wichtiges, vielleicht sogar Dramatisches musste her, das Lutz Maibach ihre Verirrung vom Samstag einfach vergessen ließ. Und diese Idee musste bald gefunden werden, denn  Marie hatte immer noch sein: »Ich ruf dich an« bei ihrem überstürzten Aufbruch im Ohr. Natürlich wollte er ihr bei diesem Telefonat in der Hauptsache die Illegalität ihres vermeintlichen Plagiats darlegen. Er würde sie ausführlich auf die Parallelen der beiden Geschichten und die Folgen einer Veröffentlichung hinweisen. Und vermutlich bei dieser Gelegenheit auch fragen, wie es zu diesem dreisten Diebstahl geistigen Eigentums gekommen war. Spätestens dann musste die sorgfältig erdachte Ablenkungsgeschichte zum Einsatz kommen. Da Marie aber nicht wusste, wann genau er anrufen würde, war ein guter Einfall nötig, je früher, desto besser. WEITER.

Noch bevor sie das Frühstücksgeschirr spülte, durchforstete Marie sämtliche Zeitungen der vergangenen Tage auf der Suche nach brisanten Ereignissen, mit denen sie ihren Dozenten von der eigenen Pleite des Samstags ablenken konnte. Dabei stellte sie sich vor, wie sie auf seine private Nachfrage hochpolitisch ein bedenkliches: »Diese Situation in Nahost …« oder ähnliches fallen lassen würde. Auch ein: »Was meinst du eigentlich zur Außenpolitik der Amerikaner?« würde ihn mit Sicherheit eher zum Gespräch anregen als überfordern. Doch leider fand sie auf die Schnelle kein Thema, das brisant und trotzdem verständlich genug gewesen wäre. Und bevor sie sich mit ihren laienhaften Kenntnissen ungewollt in die Nähe des nächsten Fettnäpfchens manövrierte, verwarf sie schließlich die hohe Politik als geeignete Ablenkungstaktik.

 

Erst am frühen Nachmittag kam Marie endlich dazu, ihr Frühstücksgeschirr zu spülen und die Küche aufzuräumen. Nicht gerade die beste Sonntagsbeschäftigung,  doch am siebten Tage zu ruhen war in ihrer Situation sowieso nicht ratsam. Die Zeit war schließlich knapper denn je. SPEICHERN.

Während sie Teller, Tassen und Besteck abtrocknete und in den Schrank zurückstellte, überlegte sie weiter, mit welcher Geschichte sie den Dozenten davon abbringen konnte, genauer über ihren geistigen Diebstahl nachzudenken.

Vermutlich war etwas Persönliches geeigneter als allgemeinpolitische Vorgänge, die sie und ihn nicht unmittelbar betrafen. Denn eine Geiselnahme an der Uni oder Ähnliches hatte es nicht gegeben und war auch für die nächsten Tage nicht zu erwarten. Und selbst eine zu starten … Diese Idee wollte Marie lieber doch nicht weiter verfolgen. Dann hätte sie nämlich nicht nur einen misstrauischen Lutz, sondern auch noch die Polizei am Hals gehabt. Das wäre wirklich ein zu riskantes Ablenkungsmanöver, um das etwas lädierte Autoren-Gesicht zu wahren.

Gerade als Marie dabei war, den Küchenboden zu wischen, was mehr als nötig war, klingelte das Telefon. Lutz? Dass er sie gleich am folgenden Tag anrufen würde, hatte sie nicht erwartet, es ließ aber darauf schließen, dass ihm ihr Krimi-Plagiat keine Ruhe ließ. Wer sollte schließlich sonst am Sonntag ein Interesse an ihrem Befinden haben? Elmar würde an der Wohnungstür läuten, Alma verbrachte Sonntage als Ausgleich zum Wochenlärm am liebsten allein. Also Lutz.

Da Marie zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht wusste, was sie ihm sagen wollte, entschied sie kurzerhand, zunächst den AB drangehen zu lassen.

»Hallo, das ist der Anrufbeantworter von Marie Hartmann. Bitte sprechen Sie jetzt.« Piep.

»Hallo, Marie, hier ist Papa.« Ungewöhnlich. Ihre Eltern riefen sie nur äußerst selten an und wenn, dann meldete sich eigentlich immer ihre Mutter.

»Gott sei Dank, nicht Maibach«, dachte Marie. Abheben wollte sie trotzdem nicht. WEITER.

Sie fuhr mit dem Wischen des Bodens fort und hörte dabei dem Vater zu, der aufgeregt den Grund seines überraschenden Anrufs auf das Tonband sprach: »Mama ist im Krankenhaus. Ruf mich doch bitte bald zurück! Gegen Abend fahre ich allerdings noch einmal zu ihr. Vielleicht schaffst du es ja vorher. Bis später.« Piep.

Obwohl sie zur Mutter nicht gerade ein entspanntes Verhältnis hatte, war Marie erschrocken, als das Wort »Krankenhaus« fiel. Dass ein Elternteil irgendwann einmal erkranken oder gar sterben könnte, hatte sie in den letzten Jahren erfolgreich verdrängt. Und da sie immer weniger Kontakt zu ihnen gehabt hatte, war das auch kein Problem gewesen. Nun allerdings war mit einem Schlag der Gedanke daran da und ließ sich nicht so einfach wegschieben.

Marie überlegte ernsthaft, ob sie überhaupt zurückrufen sollte. Die Beziehung zu ihrer Mutter war seit ihrem Auszug von zu Hause so sehr abgekühlt, dass sie nicht wusste, wie sie jetzt mit derer wie auch immer gearteten Krankheit umgehen sollte. In den vergangenen Jahren hatte sie zunehmend das Gefühl gehabt, den Vorstellungen der Eltern so gar nicht zu entsprechen. Und obwohl nie ein Wort des Vorwurfs oder der Kritik über Monika Hartmanns Lippen gekommen war, war sich Marie immer sicher gewesen, dass vor allem sie sich ein anderes Leben für ihre Tochter gewünscht hatte. UNTERSTREICHEN.

Ob es Angst vor dem Kontakt mit den Eltern oder vor der eventuell schlimmen Nachricht war, konnte Marie nicht sagen, doch irgendetwas hielt sie davon ab, den Vater sofort zurückzurufen. Wenn er erst abends noch einmal ins Krankenhaus wollte, hatte sie immerhin noch einige Stunden Zeit. Also wischte sie zunächst den Boden fertig, gab Kasimir frisches Wasser und machte es sich anschließend auf dem Sofa bequem. Doch so recht wollte sich keine Sonntagsruhe einstellen. Der Gedanke an die kranke Mutter blieb, und auch die Blamage vom Vorabend meldete sich jetzt im Gedächtnis zurück. LÖSCHEN? Da kam Marie plötzlich eine Idee, die sämtliche Probleme auf einmal zu lösen schien: Die mütterliche Krankheit konnte doch ein gutes Gesprächsthema für Lutz sein. Wenn sie ihm beim nächsten Treffen erzählte, wie sehr es ihr naheging, würde er vielleicht gar nicht mehr an den geklauten Krimiplot denken. Und es wäre auf jeden Fall plausibel, wenn auch sie unter diesen Umständen Wichtigeres im Kopf hatte, fand Marie und griff nun umso schneller zum Telefonhörer, um mehr Informationen über das Befinden der Mutter zu erfragen.

Gustav Hartmann war ein bisschen überrascht über den umgehenden Rückruf seiner Tochter, aber offensichtlich sehr froh, mit jemandem reden zu können. Marie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal telefoniert hatten. Meistens überließ er seiner Frau den obligatorischen Anruf.

»Mama ist am Freitag in die Klinik, nachdem man bei ihr eine Zyste am Eierstock festgestellt hat.«

»Und da rufst du mich erst heute an?«

»Ich hab es schon ein paarmal bei dir versucht, Marie, aber du warst nie zu Hause, und ich wollte nicht auf den  Anrufbeantworter sprechen. Zuletzt hab ich es gestern Abend probiert.«

»Ja, da war ich verabredet.« Würde sich richtig gut anhören, wenn der Abend nicht so ein Fiasko gewesen wäre.

»Mama wird sowieso erst morgen Vormittag operiert. Bis dahin kann man noch nichts Genaues sagen.«

»Und was kann im schlimmsten Fall dabei herauskommen?«

»Der schlechteste Befund wäre Krebs. Die Wahrscheinlichkeit ist in ihrem Alter ziemlich groß. Dann müsste alles entfernt werden.« Wie nüchtern der Vater darüber sprach. »Kannst du Urlaub nehmen und kommen?« Zumindest das sollte kein Problem sein. Frei hatte sie sowieso, und nach Rom fliegen würde sie erst am Donnerstag. Und je länger sie einem möglichen Anruf von Lutz Maibach entkam, desto besser. SPEICHERN.

»Okay, Papa, ich fahre so bald wie möglich los«, versprach Marie, beendete das Telefonat und machte sich sofort daran, ihren Koffer zu packen. Auf einmal waren Uni, Krimi und Selbstmord völlig nebensächlich.

Danach bat sie Elmar, Kasimir in den nächsten Tagen zu versorgen, wozu dieser sofort bereit war. Es war schön, jemanden in der Nähe zu haben, der in solch einem Notfall so unkompliziert einspringen konnte, fand Marie und machte sich mit ihrem Koffer auf den Weg zum Bahnhof.

 

Von München nach Rosenheim fuhren auch am Sonntag immer wieder Züge, sodass eine Verbindung auch kurzfristig keinerlei Problem darstellte. Für die Zugfahrt hatte sich Marie eines ihrer neuen Bücher mitgenommen  - dass sie die überhaupt noch anschauen würde, hätte sie noch vor einigen Tagen nicht gedacht -, doch die Gedanken an den bevorstehenden Besuch bei den Eltern und die Krankheit der Mutter ließen ihr keine Ruhe. Zu lange schon hatte sie kaum noch Kontakt zu ihnen gehabt. Bei jedem Telefonat hatte sie die Frage »Was gibt es Neues?« als unmissverständliche Aufforderung empfunden, ihrem Leben endlich eine andere Wendung zu geben. Das Interesse ihrer Mutter hatte sie immer nur als ungeduldiges Warten auf Karriere, Hochzeit und Kinder gedeutet. UNTERSTREICHEN.

 

Als er Marie vor der Haustür erblickte, strahlte Vater Hartmann, als hätte er im Lotto gewonnen.

»Kind, schön, dass du so schnell kommen konntest! Hoffentlich bekommst du in deiner Firma keine Schwierigkeiten.« Pflichtbewusst wie eh und je. Doch Marie bemerkte zum ersten Mal die elterliche Sorge, die hinter seinen Worten stand.

»Ich habe sowieso gerade Urlaub, Papa, das war gar kein Problem«, beruhigte sie ihn.

»Mama konnte es vorhin, als ich noch einmal bei ihr war, gar nicht glauben, dass du wirklich kommst.«

»Wie geht’s ihr denn?«

»Sie macht sich zu viele Sorgen - wie immer. Morgen wissen wir mehr.« Mit diesem Satz schien der Vater das Thema erst einmal beenden zu wollen. Jedenfalls nahm er Marie den Koffer ab und brachte ihn in ihr Kinderzimmer, das noch fast genauso aussah, wie sie es damals bei ihrem Auszug verlassen hatte.

Beim Anblick der bemalten Tapete und der bunten Kissen auf dem Bett wurde Marie fast etwas wehmütig.  Im Vergleich dazu war ihre jetzige Wohnung grau, unscheinbar und leer. Die Poster an den Wänden erinnerten sie an die Schwärmereien für verschiedene Stars der Vergangenheit und ihre Vorliebe für Kunstfotografie, die sie zu dem Praktikum bei Uhlenhorst veranlasst hatte. Und was sagte ihr heutiges Zuhause über sie aus? Was würden ihre Hinterbliebenen entdecken, wenn sie nach ihrem Tod Maries Räume betraten? Eine unpersönliche Behausung ohne Charme und Esprit, keine verspielten Kleinigkeiten, kaum Bilder, kaum Farben. Eine nüchterne und pragmatische Einrichtung, die allerhöchstens durch die bereits zensierten Bereiche wie Kleider- und Bücherschrank etwas Lebendiges bekam.

»Erinnerst du dich noch daran, wie du hier alle paar Wochen umdekoriert hast?« Der Vater hatte offensichtlich die Nostalgie im Blick seiner Tochter bemerkt. »Immer mussten die aktuellsten Poster oder Fotos hängen. Mamas Stoffkiste hast du mehrmals geplündert.« Das wusste er offensichtlich noch genau, sie hatte das schon lange vergessen. Viel ist von dieser Dekorationswut nicht geblieben, dachte Marie traurig. UNTERSTREICHEN. Und sie nahm sich gleich vor, ihre Wohnung tatsächlich noch zu verändern, sobald sie wieder zurück in München war.

»Lass uns heute Abend mal wieder essen gehen«, meinte Gustav Hartmann gleich darauf. »Schließlich warst du schon so lange nicht mehr da.« Erst jetzt wurde Marie bewusst, wie sehr die Eltern offenbar unter ihren spärlichen Besuchen gelitten haben mussten. Dass ihr Vater seine Tochter in ein Lokal ausführte, wäre früher undenkbar gewesen. Sparsam wie er war, hatte er Essengehen immer für unnötigen Luxus gehalten. Umso mehr  freute sie sich jetzt, dass er ihr Kommen zum Anlass für eine Kursänderung nahm. SPEICHERN. Zu Hause zu sein gefiel ihr zum ersten Mal wieder, weil die Krankheit der Mutter die alten Erwartungen und Schuldgefühle in den Hintergrund treten ließ. Zu offen und freudig hatte der Vater sie empfangen. Wie die Mutter reagieren würde, war im Moment noch unwichtig. Das kam morgen.

Als Marie an diesem Abend in ihrem Jugendbett lag und noch einmal über alles nachdachte, war sie froh, in die Heimat gefahren zu sein. Und hatte sie es ursprünglich aus eher eigennützigen Gründen in Erwägung gezogen, so zeigte sich jetzt, dass für sie wie für die Eltern doch viel mehr dahinterstand. Vielleicht hatte sie sich zu lange davor gedrückt, sich mit den mutmaßlichen Vorstellungen der Mutter wirklich auseinanderzusetzen. Die Rückkehr der verlorenen Tochter fühlte sich jedenfalls lange nicht so schlimm an wie gedacht. Sogar eigentlich ganz gut, fand Marie und drehte sich auf ihrer etwas durchgelegenen Matratze um.

Für einen kurzen Moment kam ihr Lutz Maibach in den Sinn. Ein bisschen enttäuscht war sie ja doch, dass er heute gar nicht angerufen hatte. Aber wenn sie zurück nach München kam, war seine Nachricht sicher auf ihrem AB. Und dann hatte sie nicht zu Hause sehnsüchtig auf seinen Anruf gewartet und außerdem noch eine dramatische Geschichte zu seiner Ablenkung auf Lager. Hoffentlich nicht zu dramatisch, dachte Marie noch und schlief ein. COMPUTER AUSSCHALTEN. ENTER.

 

Am nächsten Tag fuhren Vater und Tochter gleich nach dem Frühstück ins Krankenhaus, um Monika Hartmann noch vor ihrer Operation kurz sprechen zu können. Leider  hatte man den Plan kurzfristig noch einmal geändert, sodass die Mutter bereits auf dem Weg in den OP war, als sie nach ihr fragten.

»Falls sich bei der Operation herausstellen sollte, dass die Zyste bösartig ist und bereits umliegendes Gewebe befallen hat, müsste man unter Umständen die Eierstöcke komplett entfernen«, erklärte ihnen der behandelnde Arzt. »Mit zunehmendem Alter steigt das Risiko dafür deutlich an. Machen Sie sich trotzdem keine Sorgen, auch in diesem Fall hat Ihre Frau gute Heilungschancen.«

Auch wenn sie Lutz vor einem Tag noch gerne die dramatischste aller Geschichten aufgetischt hätte, wünschte Marie in diesem Moment, die Sache möge einfach nur unspektakulär gut ausgehen. Dass sie die Mutter nicht noch einmal hatte sprechen können, lag ihr ebenso im Magen wie der Gedanke an eine mögliche Krebserkrankung.

Während sie mit dem Vater vor der geschlossenen OP-Tür wartete, gingen Marie die verschiedensten Dinge durch den Kopf - Erinnerungen an die schönen Momente ihrer Kindheit, aber auch Meinungsverschiedenheiten und Probleme. Schließlich musste sie sich selbstkritisch eingestehen, dass der Kontakt mit den Eltern in den vergangenen Jahren vor allem unter ihren eigenen Ansprüchen gelitten hatte. Sie selbst hätte ihnen gerne irgendwann einen Schwiegersohn und Enkelkinder präsentiert. Die Mutter dagegen hatte nie konkret danach gefragt. Doch Maries Angst vor einem Gespräch über ihre »Versäumnisse« hatte Telefonate und Treffen immer häufiger auf das Nötigste beschränkt. ÄNDERN? Vielleicht konnten sie nach gelungener Operation endlich einmal in Ruhe darüber reden.

Der Gedanke, dass der Mutter eventuell die Eierstöcke entfernt werden mussten, weckte in Marie außerdem die Erinnerung an den eigenen Kinderwunsch, den sie für sich schon zu den Akten gelegt glaubte. Wer dachte schon wenige Tage vor seinem Tod noch über Nachwuchs nach? Neun Monate oder länger wollte sie schließlich nicht mehr damit warten. Trotzdem hoffte sie in diesem Moment - neben dem Vater vor dem OP sitzend -, dass der Befund bei der Mutter gutartig und eine erbliche Vorbelastung für sie selbst deshalb unwahrscheinlicher sein möge.

Zum Glück sagte der Arzt genau das, als er wenig später durch die Schwingtür kam. Die Operation war gut verlaufen, die entfernte Zyste sehr wahrscheinlich gutartig und außerdem »alles noch dran beziehungsweise drin«. Erleichtert machten sich Vater und Tochter auf den Weg zur Intensivstation, wo Monika Hartmann zur besseren Beobachtung bis auf Weiteres untergebracht war. Aus der Narkose aufgewacht, schien Maries Anblick sie so zu erfreuen, dass sie zunächst ganz vergaß, nach dem Befund zu fragen.

»Schön, dass du da bist!«, sagte sie mit einem matten Lächeln, »geht’s dir denn auch gut?« Wie immer kam zuerst die Sorge um die Tochter, die diese nun auch als solche akzeptieren konnte. Weil die Patientin für ein ausführliches Gespräch aber noch zu schwach und müde war, verabschiedeten sich Marie und ihr Vater recht bald und versprachen, am Nachmittag noch einmal vorbeizukommen.

Als sie einige Stunden später allein am Bett der Mutter saß, konnte sie erleichtert feststellen, dass diese im Gesicht schon wieder etwas Farbe bekommen hatte.  Trotz aller in den letzten Tagen gewonnenen Erkenntnisse fiel es Marie schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Doch da Monika Hartmann immer noch zu erschöpft war, um so viel zu reden, wie es sonst ihre Art war, blieb der Tochter nichts anderes übrig, als den ersten Schritt zu tun.

»Ich hab mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, gestand sie der Mutter. Noch vor ein paar Tagen hätte sie nicht gedacht, dass sie so etwas je zu ihr würde sagen können. »Zum Glück hast du alles gut überstanden.«

»Wenn ich dich sehe, Marie, geht es mir gleich deutlich besser. Schade, dass du so selten heimkommst.« Was Marie vor Kurzem noch als Vorwurf verstanden hätte, hörte sich für sie jetzt eher nach Sehnsucht an. Deshalb traute sie sich endlich, ihre Ängste auszusprechen.

»Ich hab immer gedacht, ihr wünscht euch so unbedingt Schwiegersohn und Enkelkinder, dass ihr nur enttäuscht von mir seid.« Nach diesem ersten Geständnis atmete Marie erst einmal tief durch, um sich dann gleich noch einen weiteren Schritt vorzuwagen: »Und im Job hab ich es ja auch nicht gerade weit gebracht.«

Die Mutter nahm ihre Hand und sah sie betroffen an: »Aber Kind, wie kommst du denn darauf? Du hast doch einen interessanten Beruf. Ich habe das immer bewundert, wie man sich mit diesen Computersachen überhaupt auskennen kann.«

»Nach dem Studium hast du mir irgendwann mal begeistert erzählt, dass Katja Klein schon Oberärztin im Krankenhaus ist, obwohl sie nur ein paar Jahre vor mir abgeschlossen hat. Da hab ich mich gefühlt, als hätte ich gar nichts zustande gebracht.« Als sie an dieses Gespräch dachte, wurde Marie bewusst, dass es tatsächlich  einer der Auslöser für ihr schwieriges Verhältnis zur Mutter gewesen war. Diese versicherte ihr jetzt, dass sie mit der damaligen Aussage keinerlei Erwartungen verknüpft hatte.

»Ich war immer stolz auf dich. Und dass man Mann und Kinder nicht erzwingen kann, wissen selbst deine alten Eltern.« Monika Hartmann lächelte leicht. »Wenn ich bedenke, wie oft ich nach einem Vorwand gesucht habe, um dich wenigstens anzurufen. So wichtig waren die Computerprobleme meistens gar nicht. Aber du hättest dich ja gar nicht gemeldet.«

»Und ich hab immer gedacht, ihr ruft nur an, wenn ihr was braucht.«

»Na ja, auf die Frage, wie es dir geht, wolltest du schließlich auch kaum antworten.«

Die Tochter senkte beschämt den Kopf und wunderte sich darüber, wie lange Missverständnisse ungeklärt im Raum stehen konnten, ohne beseitigt zu werden. Definitiv zu lange, fand Marie, freute sich aber dennoch, dass diese Zeit zumindest jetzt ein Ende hatte. Besser spät als nie.

 

Am nächsten Morgen im Zug zurück nach München hatte Marie keine Probleme mehr, sich auf das mitgebrachte Buch zu konzentrieren. In ihrem Gepäck befanden sich ein paar Kleinigkeiten, die sie in einem für sie untypischen Anfall von Nostalgie bei der Abreise noch eingesteckt hatte. Darunter ein gerahmtes Foto der Eltern, das sie erst jetzt nach dem klärenden Gespräch mit der Mutter aufstellen wollte. Aus ihren Regalen hatte sie einige bunt gemusterte Dosen genommen, Sammlerstücke von früher, die sie nun zur Nachlass-Verschönerung  der Wohnung nutzen würde. Ein im Kunstunterricht selbst bemalter Teller war ihr auch nicht mehr so hässlich vorgekommen und ebenso eingepackt worden wie zwei der unzähligen Kissen auf dem Bett. Auch ein kleines Porzellan-Engelchen, das ihr noch vor einigen Wochen viel zu verspielt gewesen wäre, durfte mitreisen. Nach den letzten Tagen war die Erinnerung an die Kindheit, die damit verbunden war, nicht mehr so unangenehm.

Der Besuch am Vortag war entspannter verlaufen als alle vorherigen. Zum ersten Mal hatte Marie über ihre Angst - die ihr erst vor Kurzem bewusst geworden war - gesprochen, den Vorstellungen der Eltern nicht zu genügen. Und das Verständnis der Mutter hatte so gutgetan, dass sie es im Nachhinein ehrlich bereute, sich nicht früher überwunden zu haben. SPEICHERN. Auf jeden Fall war nun so einiges geklärt, und Marie fühlte sich auf der Heimfahrt deutlich erleichtert und viel freier - um endlich zu sterben oder etwa doch zu leben?

 

Als sie die Wohnung betrat, ging ihr Blick als Erstes zum Anrufbeantworter, der jedoch nicht den kleinsten Ansatz eines Blinkens von sich gab. Lutz hatte also nicht angerufen. Oder bloß keine Nachricht hinterlassen? Was das bedeutete, darüber musste Marie nicht lange nachdenken. Entweder fand er ihren Plagiatsversuch nach einigem Überlegen so daneben, dass er gar nichts mehr mit ihr und ihrem ominösen Krimi zu tun haben wollte. Oder er hatte seine Vorwürfe - rücksichtsvoll wie er war - nicht auf das Tonband sprechen wollen. Positive Anliegen oder die Bitte um Rückruf hätte sicher auch ein Herr Maibach einfach der Kassette anvertraut. Die  Chancen, irgendwann noch einmal engeren Kontakt zu dem Dozenten zu bekommen, schwanden zusehends, fand Marie und legte Lutz für heute gezwungenermaßen zu den Akten.
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DOKUMENT 18. Bis zum Dienstagmittag war noch immer keine irgendwie geartete Nachricht von Lutz Maibach eingegangen. Da beschloss Marie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht war ihm nur entfallen, dass er ihr seinen Anruf in Aussicht gestellt hatte - was nicht die beste, aber immerhin eine mögliche Erklärung gewesen wäre. Vielleicht war er aber auch der Meinung, dass sie den ersten Schritt tun musste, nachdem das missglückte Ende ihres zunächst recht vielversprechenden Dates eindeutig auf ihr Konto ging. Schließlich hatte er sich die größte Mühe gegeben, mit seinem kleinen, aber feinen Programm den Abend zu einem Erfolg werden zu lassen. Und sie hatte mit ihrer blödsinnigen Plagiatsidee und dem unvermittelten Aufbruch alles kaputt gemacht.

Nachdem sie ihren Koffer ausgepackt hatte, stellte Marie das mitgebrachte Foto der Eltern auf ihr Nachtkästchen. Das Engelchen wurde liebevoll in das ansonsten recht nüchterne Bücherregal integriert, die bunten Kissen werteten das langweilig braune Sofa sofort enorm auf. Die leeren Dosen nahm sie zunächst mit in die Küche, um sie später noch gründlich zu säubern, bevor sie über ihre weitere Verwendung im Rahmen ihres Nachlasses nachdachte. Zunächst jedoch setzte sie Teewasser auf und sich mit dem Telefonbuch aufs Sofa. SUCHEN …

Kasimir, der trotz Elmars hervorragender Pflege äußerst froh über die Rückkehr seines Frauchens zu sein schien, rollte sich beruhigt neben ihr auf seinem Sessel zusammen und leckte seine Pfoten. Da im Telefonbuch kein Lutz Maibach zu finden war, holte Marie ihren Laptop ins Wohnzimmer und ließ ihn hochfahren. COMPUTER STARTEN. ENTER. Sie ging ins Internet und gab »Lutz Maibach München« in die Suchmaschine ein. SUCHEN. Und tatsächlich fand sich unter den Ergebnissen eine Homepage, die im Zusammenhang mit Lutz’ Forschungen auf dem Gebiet der Pharmakologie und der Suche nach Versuchspersonen auch seine private Festnetznummer angab. Hoffentlich die aktuelle, denn die Seite war bereits zwei Jahre alt und das Projekt sicher längst abgeschlossen. Mit einem ziemlich mulmigen Gefühl im Magen trug Marie das Telefon aus dem Flur ins Wohnzimmer und stellte es vor sich auf den Tisch. Mindestens zehn Minuten saß sie fast unbeweglich davor und fixierte es mit den Augen, als wollte sie es hypnotisieren. Weil es aber auch nach dieser Zeit nicht klingelte oder ihr auf andere Art die Entscheidung abnahm, hob sie den Hörer ab und wählte.

Während das monotone Tuten scheinbar quälend lange an ihr Ohr klang, widerstand sie der ständigen Versuchung, sofort wieder aufzulegen. Dann ein Knacken: »Hier ist der automatische Anrufbeantworter von Lutz Maibach. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Piep. Erstaunlich kurz und unkompliziert für den sonst so umständlichen Unidozenten. Marie legte auf. RÜCKGÄNGIG?

Nach kurzem Überlegen hob sie den Hörer erneut ab und drückte die Wahlwiederholungstaste. Schließlich durfte sie sich von einem Anrufbeantworter nicht ihre  letzte Chance zur Kontaktaufnahme kaputt machen lassen. Das wäre ja noch schöner, nachdem sie sich schweren Herzens durchgerungen hatte, den ersten Schritt zu tun. Immerhin wusste sie jetzt, dass die Nummer noch stimmte. Piep.

»Hallo, Lutz, hier ist Marie. Du weißt schon … die mit dem Krimi.« So ein Quatsch, natürlich wusste er das. Sie hatte sich ja am vergangenen Wochenende die größte Mühe gegeben, sich bei ihm in dieser Hinsicht unvergesslich zu machen. ABBRECHEN? »Ich wollte mich bei dir wegen meines plötzlichen Aufbruchs entschuldigen. Ich … also … ich war ziemlich durcheinander.« Was für eine Entschuldigung! Nichtssagender hätte sie es kaum machen können. »Vielleicht kannst du mich ja bei Gelegenheit zurückrufen? Meine Telefonnummer steht in der Anmeldung … falls du die nicht sofort entsorgt hast. Danke. Tschüss.«

Gleich nachdem Marie aufgelegt hatte, kam ihr das, was sie gesagt hatte, ziemlich ungeschickt vor. Lutz musste denken, sie ginge davon aus, dass sich sein Leben in den letzten Tagen nur um sie gedreht hatte.

Die Anmeldung entsorgt! Ziemlich unwahrscheinlich. Außerdem unterstellte sie ihm damit erstens, ein privates Interesse an ihr gehabt zu haben, was keineswegs erwiesen war. Und zweitens - falls es doch so gewesen sein sollte -, dass er Privates und Berufliches nicht trennen konnte. Die Anmeldung entsorgt! Etwas Dümmeres hätte sie ihm kaum auf den AB sprechen können. RÜCKGÄNGIG? LÖSCHEN?

Im ersten Moment dachte Marie tatsächlich darüber nach, zu ihm zu fahren, um die gespeicherte Nachricht noch vor seinem Abhören möglichst unbemerkt zu vernichten.  Doch wie hätte sie in die Wohnung kommen sollen? Und wenn er bis zu ihrem Eintreffen heimgekommen oder bereits jetzt zu Hause war, hatte er ihre Worte vermutlich schon abgehört. Es war also definitiv zu spät.

Die peinliche Nachricht war und blieb auf seinem AB und erhöhte die Anzahl ihrer mit sicherem Schritt betretenen Fettnäpfchen erneut. Welche Art von Versteigerung war das hier eigentlich? Noch ein Fettnapf abzugeben! Vom Künstler ganz frisch aufgestellt! Wer bietet mehr? Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten! Dieses Fettnäpfchen geht schon wieder an die ungeschickte Dame mit dem Kater in der ersten Reihe. Na danke.

Das Teewasser, das inzwischen kalt geworden war, musste nun erneut zum Kochen gebracht werden. Immer noch in Gedanken an Lutz versunken, übergoss Marie kurze Zeit später ihren Ingwerteebeutel mit dem Inhalt des Wasserkochers. Der Tee schien nicht mehr ganz so frisch zu sein, denn das Gebräu schäumte zunächst unnatürlich auf und bildete weiße Blasen an der Oberfläche. Doch nach kurzem Rühren verschwand der Schaum, und der Tee sah aus wie immer. Er roch noch etwas streng, doch Marie maß dem keine Bedeutung bei. Sie hatte diese Sorte wirklich schon lange nicht mehr getrunken und konnte sich deshalb auch nicht mehr so gut an Geruch und Geschmack erinnern. VERWERFEN. Sie ließ das Getränk noch ein paar Minuten ziehen, machte es sich mit Kasimir auf dem Sofa gemütlich und fragte sich, wie sie in Sachen Lutz weiter vorgehen sollte.

Marie nahm einen ersten großen Schluck Tee und wusste im selben Moment, warum der Aufguss ein so ungewohntes Aussehen und herbes Aroma hatte. Das war nicht der Ingwer. Auch nicht die etwas längere Lagerung  der Teebeutel. Als Marie die unangenehme Schärfe auf der Zunge und im gesamten Mund spürte, die sich in Windeseile bis in den Rachenraum ausbreitete, wusste sie, dass sie vergessen hatte, das Wasser mit dem Entkalker abzugießen. LÖSCHEN. Panisch rannte sie ins Badezimmer, wo sie den Rest der ätzenden Chemikalie ins Waschbecken spuckte und gleich anschließend minutenlang mit Leitungswasser nachspülte. Das zumindest hatte ihr die tagelange Auseinandersetzung mit dem Thema Gift gebracht: Sie wusste sofort, was zu tun war, um den aufgenommenen Fremdstoff möglichst schnell zu neutralisieren.

Nachdem sie die chemische Keule, die den Weg in ihren Magen gefunden hatte, mit mehreren Litern Leitungswasser extrem verdünnt hatte, verzichtete sie darauf, wie meistens angeraten (auch das wusste sie), den Arzt aufzusuchen, und machte sich daran, Wasserkocher und Teetasse minutiös von allen Entkalkeranteilen zu befreien.

Nach ausführlicher Spül- und Reinigungsaktion kochte Marie einen neuen Ingwertee, der nun auch vertraut aussah, roch und schmeckte. Kasimir, der die Aufregung überhaupt nicht verstand und konfus mehrmals zwischen Bad, Küche und Wohnzimmer hin und her lief, legte sich verwirrt auf seinen Sessel und putzte sich, so als wollte er mit dem hektischen Frauchen heute nichts mehr zu tun haben.

Mit kleinen vorsichtigen Schlucken trank Marie ihren erneut abgekühlten Ingwertee und versuchte dabei, irgendeine Reaktion ihres Magens auf Entkalker und anschließende Extremspülung wahrzunehmen. SUCHEN. Bei ihrer Recherche zu allen möglichen und unmöglichen  Vergiftungsfällen hatte sie oft genug gelesen, was Chemikalien im Inneren des Körpers anrichten konnten. Trotzdem wusste sie natürlich nicht mit Sicherheit, wie sich Verätzungen in Rachen, Speiseröhre oder Magen anfühlten, und wollte es auch gar nicht wissen. Sie verfolgte jeden Schluck Tee in Gedanken vom Mund über die Speiseröhre in den Magen, konnte aber beim besten Willen keinerlei Beschwerden in den angegebenen Körperteilen ausmachen. Sie schien offensichtlich dem Tod oder seinen Vorboten noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein, was ihr zum jetzigen Zeitpunkt nicht gerade ungelegen kam. UNTERSTREICHEN. Schließlich hatte sie mit Lutz Maibach noch eine, wenn auch recht unangenehme, Rechnung offen, die sie auf jeden Fall zu ihrer Zufriedenheit begleichen wollte. Kneifen kam an diesem Punkt überhaupt nicht in Frage. Vielleicht war an ihrem Leben ja doch noch etwas zu retten … Einen Versuch war es wert.

Den Rest des Tages verbrachte Marie damit, sich mit den verschiedensten Tätigkeiten davon abzuhalten, in Minutenabständen Telefon und AB im Flur einen Besuch abzustatten. Jede Viertelstunde genügte ja auch. Es konnte doch sein, dass man das Klingeln überhört hatte. Natürlich war das unwahrscheinlich, wenn man mit beiden Ohren sowieso nur im Flur war, und der Anrufbeantworter auch erst nach sechs Mal Läuten ansprang. Doch schließlich konnte man nie wissen.

Marie spülte sorgfältig ihre mitgebrachten Dosen und bestückte sie zum Teil mit kleinen Büroutensilien und teilweise mit Lebensmitteln. Dann verteilte sie sie sichtbar in Wohnzimmer und Küche, nicht ohne zwischendurch einen Blick auf den AB zu werfen. Nichts. Die  Wohnung dagegen hatte zunehmend mehr zu bieten. Sie wurde nach und nach lebendiger, gemütlicher, persönlicher. Dafür, dass sie seit fast sechs Jahren hier lebte, war das reichlich spät. Zum Glück aber nicht zu spät, zumindest nicht für einen angemessenen Nachlass. SPEICHERN.

Schnell einen Blick auf den Anrufbeantworter. Nichts. Unschuldig strahlte das rote Lämpchen sie an, dachte aber gar nicht daran zu blinken. Vielleicht war es kaputt? Aber würde es dann leuchten? Bei dieser Überlegung kam Marie die einzige Erklärung, die es jetzt noch für diese allumfassende Funkstille gab: Der Stecker der Telefonschnur musste sich etwas aus der Dose gelöst haben oder das Kabel an irgendeiner verborgenen Stelle defekt sein. Beim Abheben des Hörers war zwar ein deutliches Tuten zu vernehmen, aber vielleicht gab es Störungen, die sich nur in eine Richtung auswirkten?

Da das Telefonkabel unter der Kommode im Flur entlang ins Wohnzimmer verlief, wo sich hinter dem Bücherregal die dazugehörige Buchse in der Wand befand, rückte Marie zunächst die Kommode zur Seite, um die Schnur hervorholen zu können. Außer einer dicken Schicht Staub fand sie darunter ihren Zweitschlüssel, den sie schon lange vermisste, und einen ihrer Lieblingshandschuhe. Das Telefonkabel jedoch erwies sich nach genauer Prüfung in diesem Kontrollabschnitt als fehlerlos. WEITER. Entlang der Wand ins Wohnzimmer untersuchte sie gewissenhaft jeden Zentimeter, konnte aber weder Bruchstellen im Kunststoffmantel noch andere Beschädigungen entdecken. Am Regal angekommen, bewegte sie auch das unter großer Kraftanstrengung ein kleines Stück von der Mauer weg, um an die Telefonbuchse zu gelangen. Der Stecker war fest in der Dose verankert,  das Kabel zeigte auch hier keinerlei Risse oder Ähnliches.

Marie wollte sich schon enttäuscht abwenden, da sah sie auf dem Boden, eingebettet in ein flauschiges Staubflusennest, den Ring, den sie von Ben zum Geburtstag bekommen und auch nach ihrer Beziehung noch lange getragen hatte. Irgendwann war er unauffindbar gewesen, obwohl sie tagelang alles danach abgesucht hatte. Als sie ihn in der Hand hielt und die Staubkörner von dem kleinen Stein wischte, freute sie sich so über ihren unverhofften Fund, dass sie das Telefon und Maibach ganz vergaß. Doch der Gedanke an ihre längste und intensivste Beziehung brachte sie auch schnell wieder zurück in die Gegenwart. SUCHEN. Mit neuem Elan zog sie den Telefonstecker heraus, prüfte auch ihn auf sichtbare Schäden und platzierte ihn wieder fest in der Dose. Das Tuten, das jetzt aus dem Hörer kam, klang exakt wie zuvor. Marie saugte noch schnell den Boden hinter Kommode und Regal - darauf hätte sie auch schon früher kommen können - und schob dann beides wieder zurück an seinen Platz.

An Kabel oder Stecker konnte es also nicht liegen, dass der versprochene Anruf von Lutz nicht bei ihr ankam. Vielleicht ein Problem bei der Telefongesellschaft? Marie rief sofort dort an, musste aber erfahren, dass mit ihrer Leitung alles in Ordnung zu sein schien. Zur Sicherheit rief sie ihren Vater kurz an, meldete sich wohlbehalten zurück in München und bat ihn, kurz bei ihr anzuklingeln. Gleich darauf läutete das Telefon laut und vernehmlich, und auch der daraufhin erbetene AB-Test verlief ohne Befund.

Gegen Abend musste Marie sich langsam eingestehen,  dass Lutz Maibach sie offensichtlich nicht zurückrufen wollte. Oder war etwa sein Anrufbeantworter kaputt? Nachdem er brav seinen Spruch gesagt und pflichtschuldigst doppelt gepiept hatte, eher unwahrscheinlich. Nein, Lutz wollte eindeutig nichts mehr von ihr wissen. Trotzdem würde sie morgen in der Uni die letzte aller Möglichkeiten zu einem Gespräch nutzen, um eventuell zu retten, was zu retten war.

Wie nur sollte sie den gesamten Mittwoch bis zum Beginn des alles entscheidenden Seminars überstehen, ohne im Viertelstunden-Takt Telefon und AB zu kontrollieren? Sie musste sich unbedingt beschäftigen. Das Kofferpacken für den Kurztrip nach Rom, der am Donnerstagmittag starten sollte, würde niemals den ganzen Tag in Anspruch nehmen.

Beim Ins-Bett-Gehen nahm Marie erstaunlich erleichtert wahr, dass das befürchtete Brennen im Brust- und Bauchbereich ausgeblieben war und sie somit den nächsten Morgen trotz ihres Missgeschicks mit dem Entkalker noch erleben würde. Den kommenden Tag würde sie für die Versöhnung mit Lutz nutzen, nahm sie sich vor, kroch unter ihre Bettdecke und schlürfte ihren Kamillentee, den sie eigentlich nicht sonderlich mochte, aber zur Beruhigung der Speiseröhre noch gekocht hatte.

Bevor sie das Licht löschte, sah sie sich noch einmal in ihrem doch recht kahlen Schlafzimmer um - das Foto der Eltern allein konnte daran nicht so viel ändern. Dabei fiel ihr Elmars hellgrüne Wohnzimmerwand wieder ein, die ihr eigentlich ganz gut gefallen hatte. Vielleicht war das eine Möglichkeit, den einfallslos eingerichteten Raum etwas ansprechender zu gestalten, ohne gleich das gesamte Mobiliar austauschen zu müssen. Und so prüfte  Marie in dieser Nacht, ehe sie einschlief, die verschiedensten Farbtöne vor ihrem inneren Auge auf ihre Tauglichkeit zur Verschönerung einer Schlafzimmerwand. COMPUTER AUS. ENTER.

 

Am nächsten Tag machte sie sich noch vor dem Frühstück auf den Weg in den Baumarkt, um Farbe und Malzubehör zu besorgen. Gleich nach dem Aufwachen hatte sie sich spontan für einen sonnigen Orange-Ton entschieden, der auch nicht schwer zu bekommen war. Anhand einer Farbpalette wählte sie eine nicht zu knallige Nuance, die ihr der freundliche Verkäufer sofort zusammenmischte. Er beriet sie außerdem bei der Berechnung der für die Größe der Wand benötigten Farbmenge und suchte ihr alle weiteren Hilfsmittel heraus. Zum Glück ließen sich ein Fünf-Liter-Eimer plus Farbroller und Pinsel gut mit der U-Bahn transportieren, sodass Marie bereits nach zwei Stunden mit sämtlichen Utensilien zu Hause ankam.

Beim Betreten der Wohnung wieder zuerst der Blick zum Anrufbeantworter - nichts. Nach einer Tasse Kaffee und einer Käsesemmel legte Marie sofort mit ihrer Malaktion los. Zuerst bedeckte sie den Boden mit den ursprünglich für ihre Krimirecherche gekauften Tageszeitungen. Sie waren nicht mehr aktuell, genau wie die langwierige Suche nach einem geeigneten Fall, die ein so unrühmliches Ende gefunden hatte.

Apropos: Ein Blick auf den AB brachte erneut kein Ergebnis. Zumindest kein positives.

Da sie keine wirklich alten Klamotten mehr hatte - die waren ja vor Kurzem der Kleiderschrankzensur zum Opfer gefallen -, wählte sie für das Streichen einen baumwollenen  Schlafanzug mit Blümchen, der wenigstens gut und heiß zu waschen war. Außerdem passte er thematisch perfekt zum zu streichenden Zimmer.

Mit dem vom Experten empfohlenen langstieligen Farbroller war die Wand schneller orange als gedacht. Da sie weder Fenster noch andere Ausschnitte für Lichtschalter oder Steckdosen hatte, konnte Marie einfach gleichmäßig in eine Richtung streichen und musste nur an den Kanten mit einem kleineren Pinsel nachbessern. SPEICHERN. Schon am frühen Nachmittag waren die Malerarbeiten beendet, alle Utensilien ausgewaschen und die Zeitung vom Boden entfernt. Marie begutachtete ihr Schlafzimmer sozusagen in neuem Licht und war richtig stolz auf sich. Nicht nur die Idee, die ja eigentlich von Elmar gewesen war, sondern vor allem die selbstständige Ausführung konnte sich sehen lassen. UNTERSTREICHEN.

Ein Klingeln an der Tür ließ sie für einen kurzen Moment hoffen, Lutz wäre gekommen, weil er sie telefonisch nicht erreichen konnte (doch ein Defekt oder eine Störung?). Aber das war natürlich absurd. Und als der überraschende Besuch vor der Tür bei ihrem Anblick schallend zu lachen anfing, war sie auch froh darüber.

»Wie siehst du denn aus?« Elmar deutete auf ihren orange-gesprenkelten Blümchen-Schlafanzug. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie vor lauter Stolz vergessen hatte, sich umzuziehen.

»Ich habe deine Idee geklaut«, gestand sie ihm grinsend und führte ihn gleich ins frisch gestrichene Schlafgemach. Der Nachbar war beeindruckt. »Mit dieser Farbe sieht das aber auch nicht schlecht aus«, meinte er anerkennend und setzte hinzu: »Die Idee ist übrigens gar nicht von mir. Die hab ich aus einem Möbelkatalog. Aber  weshalb ich eigentlich gekommen bin: Kannst du uns vielleicht mit ein bisschen Mehl aushelfen?« Das konnte Marie natürlich und freute sich, dass sie ihr gelungenes Werk gleich jemandem hatte zeigen können. Wie schön, dass sie Elmar in der Kneipe kennengelernt hatte!

Die Wohnung sah jetzt deutlich besser aus, die Bewohnerin allerdings überhaupt nicht. Wenn sie heute Abend nicht in einem bekleckerten Blümchen-Schlafanzug vor ihren Dozenten treten wollte, musste sie so langsam mal an ihrem Aussehen arbeiten. Schließlich war es am heutigen Tag noch viel wichtiger als beim letzten Mal, optisch einen guten Eindruck zu machen. Ihre Aktion vom Wochenende hatte vermutlich eine deutlich schlechtere Ausgangsbasis für Annäherung geschaffen. Sie musste nicht nur eine bestehende Sympathie bestätigen und ausbauen, sondern Lutz vielmehr einen Haufen entstandener Minuspunkte möglichst vergessen lassen. Kein leichtes Unterfangen. Sie brauchte einen Plan. WEITER SUCHEN …

Während Marie mit einem Lappen gründlich jeden Farbspritzer einzeln vom Gesicht entfernte, überlegte sie in alle möglichen Richtungen, wie sie Lutz wieder versöhnen konnte. Ob die Krankheit der Mutter schwerwiegend genug war, um alles andere vergessen zu lassen? Irgendwie fühlte sich Marie nach der Begegnung mit ihr nicht mehr so wohl damit, sie auf diese Weise für ihre Zwecke zu missbrauchen.

Da sie Lutz am Samstag durch ihren Aufbruch leider auch keinerlei Möglichkeit mehr gegeben hatte, auf ihr Plagiat zu reagieren, wusste sie jetzt natürlich nicht, wie er die Lage beurteilte, und konnte seine Stimmung ihr gegenüber schlecht einschätzen. Auf ihren Anruf hatte  er bis jetzt nicht reagiert … Kein gutes Zeichen. Sie brauchte einen Plan, so viel war sicher. Nun konnte man wirklich nicht behaupten, dass Maries Pläne, die sie zugegebenermaßen in letzter Zeit zur Genüge gemacht hatte, sie weit gebracht hätten … Aber das würde sie sicher nicht davon abhalten, heute Abend das Seminar aufzusuchen und Lutz im Anschluss an den Unterricht um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten. Doch was sollte sie ihm dann sagen? Sie brauchte einen guten Plan. SPEICHERN. Sich wort- und tatenlos unter seine Studenten zu mischen und danach ebenso stumm und hilflos vor ihm zu stehen war allerdings kein Erfolg versprechendes Konzept.

Noch etwa zwei Stunden bis zum Zusammentreffen. Marie wurde schon beim Gedanken daran deutlich nervöser. Zum ersten Mal waren ihr nicht einmal ansatzweise die Inhalte des Pharmazie-Seminars wichtig, sondern einzig und allein das Zusammentreffen mit Lutz Maibach.

Wie schon unzählige Male seit dem Wochenende fragte sie sich, wie sie aus ihrer Hilflosigkeit heraus so ungeschickt hatte sein können. Es hätte sicherlich einige Möglichkeiten gegeben, Lutz auf gekonnte oder zumindest unverfänglichere Weise von dem nicht existierenden Roman abzulenken. So hatte sie sich mit ihrer Panik innerhalb kürzester Zeit den Weg zu ihrem lang gesuchten Gift und vor allem zu Lutz Maibach verbaut. Das Gift … Das war ihr eigentlich ziemlich egal geworden. Welche Frau war schon, kurz nachdem sie ihr erstes vielversprechendes Date seit Langem gehabt hatte, scharf darauf, sich das Leben zu nehmen? Marie jedenfalls nicht. SPEICHERN.

Vielleicht hatte er aber auch selbst immer nur aus reiner Hilfsbereitschaft den Kontakt zu ihr gesucht und gar kein weitergehendes Interesse gehegt. Als Marie dieser nicht gerade abwegige Gedanke kam, erschrak sie so, dass ihr die Haarspange aus der Hand fiel. Oh nein, hoffentlich war sie Lutz Maibach nicht vollkommen egal und er hatte nach ihrem Aufbruch am Samstag noch einen überaus lustigen Abend mit Antonio, dem Besitzer des kleinen Lokals, verbracht. Sonst würde er sie heute nach dem peinlichen Anruf und ihrer wie auch immer gearteten Beichte mit großen, erstaunten Augen ansehen und sagen: »Aber das macht doch überhaupt nichts. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Wenn du doch noch Fragen zum Thema haben solltest, kannst du mich ja jederzeit nach dem Seminar kontaktieren.«

Vielleicht war es ihm vollkommen egal, mit welcher geklauten Idee sie sich (scheinbar) bis auf die Knochen blamierte. Und er fühlte sich nicht im Geringsten verarscht oder hintergangen. Beim Gedanken daran wollte Marie schon jetzt am liebsten im Erdboden versinken, und gleichzeitig verließ sie auch noch das letzte bisschen Mut, heute Abend den ersten Schritt zu tun. VERWERFEN? Andererseits hatte sie jetzt nichts mehr zu verlieren. Bevor sie Lutz kennengelernt hatte, war sie eine am Ende ihres Lebens stehende, einsame Frau gewesen. Sollte also heute Abend die Rettungsaktion Maibach in irgendeiner Weise fehlschlagen, dann würde eben Plan B wieder zu Plan A - eine Todesart würde sich dann schon finden. Einen Versuch war es wert. Und bei Misserfolg - alles auf Anfang.

Diese Überlegungen konnten jedoch nur zeitweise darüber hinwegtäuschen, dass Marie auch zum jetzigen  Zeitpunkt noch keine Erfolg versprechende Vorgehensweise für ihr Zusammentreffen mit Lutz eingefallen war. Problematisch daran war vor allem die Tatsache, dass die Zeit trotzdem unaufhaltsam und scheinbar wie im Flug verging. WEITER. Schließlich beschloss sie, das Ganze gezwungenermaßen auf sich zukommen zu lassen. Im Notfall erzählte sie eben doch vom Besuch bei den Eltern, vielleicht würde das mildernde Umstände bringen. Eventuell konnte sie auch die Geschichte zeitlich etwas verlängern und damit eine Rechtfertigung für ihren Rückstand mit dem Roman liefern.

Leicht beruhigt, aber trotzdem aufgeregt machte sie sich gegen halb sechs auf den Weg in die Uni, um ihren Rettungsplan alsbald in die Tat umzusetzen. Noch länger hätte sie in keinem Fall zu Hause, sämtliche Möglichkeiten erwägend, um das Telefon herumschleichen wollen. Jetzt entschied es sich - so oder so.

Als Marie im Seminarraum ankam, waren noch erstaunlich wenige Studenten auf ihren Plätzen, von Birthe zum Glück keine Spur, von Lutz leider auch nicht. Aber er kam ja immer erst kurz vor Beginn, sodass sie das Gespräch unter vier Augen sowieso auf einen geeigneten Zeitpunkt nach dem Seminar verschieben musste. Damit hatte sie durchaus gerechnet, auch wenn sie es lieber auf der Stelle hinter sich gebracht hätte. Der Raum füllte sich nach und nach etwas mehr, einer der Studenten schloss schließlich die Türe, obwohl der Seminarleiter immer noch nicht erschienen war.

Er ging nach vorn, stellte seine Aktentasche auf den Tisch und meinte mit erhobener Stimme: »Meine Damen und Herren, darf ich einen Moment um Ruhe bitten! Herr Maibach lässt sich heute leider entschuldigen.  Er ist erkrankt und kann daher das Seminar nicht selbst halten. Er hat deshalb mich, seinen Assistenten, gebeten, das für ihn zu übernehmen. Einige werden mich schon kennen - mein Name ist Armin Keller.« BEARBEITEN? LÖSCHEN?

Marie sah in diesem Moment alle ihre Felle davonschwimmen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Natürlich war sie ein bisschen froh, dass sie Lutz nun nicht ihre dürftige Entschuldigungsgeschichte auftischen musste. Andererseits, wenn sie ihn überhaupt nicht mehr treffen würde, war das auch schon egal. Während Herr Keller einige weitere einleitende Worte sprach, überlegte Marie fieberhaft, wie sie auch ohne Seminar mit Lutz Maibach in Kontakt treten konnte, ohne zu aufdringlich zu erscheinen.

»Ach ja, wer von Ihnen ist denn Frau Hartmann?«, drang es plötzlich an ihr Ohr, sodass sie erschrocken zu Herrn Keller blickte, der suchend von einem zum anderen blickte. OPTIONEN? Einen kurzen Moment dachte sie daran, sich einfach nicht zu melden, doch die anderen Teilnehmer kannten sie ja schließlich schon, sodass sie sich nur verdächtig gemacht hätte.

Also hob sie notgedrungen den Arm und äußerte ein zartes: »Hier«.

»Herr Maibach hat mich gebeten, mich auch um Sie und Ihren Roman zu kümmern. Falls Sie also Fragen außerhalb der Thematik oder ergänzend zum Stoff haben, können Sie mich gerne im Seminar oder danach ansprechen, Frau Hartmann.« Vielen Dank. Das fehlte gerade noch. Ein weiterer hilfreich Bemühter.

Marie nickte dankend und senkte enttäuscht den Kopf, als könne sie sich damit unsichtbar machen. Lutz  hatte sie also bei der ersten Gelegenheit an einen anderen weitergereicht. Er wollte gar keine Erklärungen zu ihrem Plagiat hören, er wollte sie nicht mehr sehen, er hatte ihren gemeinsamen Weg für beendet erklärt. Keine Rücksprache, keine Vorwürfe, nicht einmal das war sie ihm wert. UNTERSTREICHEN. Diese Erkenntnis traf Marie unvorbereitet und deshalb umso härter. Den Ausführungen des Herrn Keller schenkte sie keinerlei Aufmerksamkeit mehr.

 

Auf dem Heimweg dachte Marie nur an Lutz. Vielleicht war er wirklich krank. Schließlich konnte es doch nicht sein, dass er, allein um ihr aus dem Weg zu gehen, seine Studenten im Stich ließ. Vielleicht war seine Ansage an den Assistenten Keller nur eine Übergangslösung, die sich bei Gesundung des Dozenten von selbst erledigt hatte. Vielleicht ging es ihm so schlecht, dass er sich überhaupt keine Gedanken über fremde Belange jedweder Art machen konnte. Doch wie konnte sie das herausfinden? SUCHEN. Sie hatte keine Adresse, und ihre Anrufe beantwortete er nicht. Aber sie hatte seine E-Mail-Adresse an der Uni - vielleicht war das noch eine Möglichkeit. Peinlicher konnte es für sie nicht mehr werden, so viel war sicher.

Als sie zu Hause angekommen war, hatte sich Marie immerhin entschieden, noch einen weiteren Versuch zur Kontaktaufnahme mit Lutz Maibach zu machen. Ja, sie würde ihm eine E-Mail an seine Universitätsadresse schreiben und damit versuchen, ihre widersprüchlichen Aussagen beim Italiener und auf dem Anrufbeantworter zu revidieren. Der Vorteil dieser Art der Kommunikation war, dass sie selbst nicht spontan agieren  musste, was in letzter Zeit eher weniger von Erfolg gekrönt gewesen war. Sie konnte sich genau überlegen, was sie schreiben wollte und wie er es wohl auffassen würde. Weitere Fehltritte waren somit so gut wie ausgeschlossen. UNTERSTREICHEN.

Marie rief ihr E-Mail-Programm auf und öffnete unter der Option »Mail schreiben« ein neues Fenster. ÖFFNEN. Erschreckend weiß und leer füllte es nun erwartungsvoll, aber leider wenig hilfreich ihren Bildschirm. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal eine angemessene Anrede parat hatte. SUCHEN.

»Sehr geehrter Herr Maibach«? Zu förmlich.

»Lieber Lutz«? Zu vertraut.

»Hallo, Lutz«? Zu salopp. Schließlich hatte sie eine Art virtuellen Canossagang vor sich. WEITERSUCHEN.

Kasimir schnarchte leise auf seinem Sessel, während Marie auf der Suche nach einer passenden Lösung verzweifelt sämtliche ihr bekannten Anredeformen durchging. Schließlich wollte sie bei dieser Nachricht jetzt keinen allzu anhänglichen Eindruck machen, denn immer noch zog sie die Möglichkeit in Erwägung, dass Lutz ihr unmöglicher Auftritt vom Samstag überhaupt nichts ausgemacht hatte. In einem solchen Fall wäre es äußerst peinlich für sie, wenn er den Eindruck bekäme, sie hätte sich seit dem Wochenende über nichts anderes Gedanken gemacht. Das stimmte zwar, doch musste er das ja nicht unbedingt erfahren, fand Marie. SPEICHERN. Sie entschied sich kurzerhand dafür, die Anrede einfach wegzulassen. Das wirkte sachlich und cool und enthob sie gleichzeitig der unbequemen Entscheidung.

Sie begann also freundlich-kühl: Ich möchte mich hiermit bei dir in aller Form für mein unmögliches Verhalten am vergangenen Samstag entschuldigen. Da meine Arbeit an dem geplanten Kriminalroman zurzeit etwas stockt und ich dadurch zeitlich ziemlich unter Druck geraten bin, musste ich kurzfristig zu einer Notlösung greifen.





Nur keine neuen konkreten Ausreden, die weitere Missverständnisse nach sich ziehen konnten. An die als Begründung in Erwägung gezogene mütterliche Krankheitsgeschichte dachte Marie zum Glück nicht mehr. SPEICHERN.

Ich weiß, dass ich dich in meiner Hilflosigkeit ziemlich an der Nase herumgeführt habe. Du hast dich so nett bemüht, mir zu helfen, und ich habe dir gar keine Chance gegeben.



Etwas nüchtern, aber immer noch besser als zu emotional. Beim erneuten Durchlesen der ersten Zeilen kam Marie zu dem Schluss, dass man den Inhalt als ziemlich rationale Auseinandersetzung mit den Ereignissen des Wochenendes verstehen konnte. Gut. SPEICHERN.

Da du mir netterweise deinen kompetenten Kollegen für weitere Fragen zur Verfügung gestellt hast, sehe ich unsere Zusammenarbeit als beendet an und verbleibe mit freundlichen Grüßen,

Marie.



Etwas förmlich, aber durchaus freundlich, fand Marie. Den kleinen Seitenhieb auf den Assistenten Keller konnte sie sich nicht verkneifen. Ansonsten bot das Schreiben  im Gegensatz zu ihrer AB-Nachricht keinerlei Angriffsfläche, und so schickte sie es sogleich ab. SENDEN. ENTER.

Natürlich hoffte Marie in ihrem tiefsten Inneren, dass Lutz trotz ihrer gewollt unnahbaren Art (eben Jungfrauen-typisch) auf eine ihrer Nachrichten wie auch immer antworten würde. Den Rest des Abends verbrachte sie neben dem Telefon, um auch ja schnell genug dran zu sein, falls er doch noch anrufen sollte. Sicher sagte sie sich immer wieder, dass er mit hohem Fieber im Bett liegen konnte oder zumindest die Unterlagen des Seminars (mit ihrer Telefonnummer) bestimmt nicht am Krankenlager aufbewahrte. Trotzdem wollte sie keine Möglichkeit verpassen, seine von ihr sehnsüchtig erwartete Reaktion entgegenzunehmen.

Je länger sie jedoch auf seinen Anruf lauerte, desto mehr ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich bei ihrem mühsam in die Wege geleiteten ersten Schritt so ausnehmend kühl und unnahbar gegeben hatte. Und ihre Erklärung war auch mehr als dürftig gewesen. Hatte sie sich tagelang Gedanken über eine stichhaltige Entschuldigung gemacht, dass sie ihn jetzt mit ein paar nichtssagenden Sätzen abspeiste? Doch die Angst vor neuen Verwicklungen durch weitere Schwindeleien war zu groß, als dass sie sie hätte übergehen können. Sie hatte sich schon genug in Schwierigkeiten gebracht. Andererseits hätte sie ohne die erfundene Krimi-Schriftstellerin Marie Hartmann den Uni-Dozenten Lutz Maibach nie kennengelernt. SPEICHERN.

Im Hin und Her ihrer kaum zu bremsenden Gedankenspiele hatte Marie auf ihrem Warteposten neben dem Telefon gar nicht bemerkt, dass es inzwischen schon weit nach Mitternacht war. Um diese Zeit rief Lutz vermutlich  nicht mehr an, musste sie sich eingestehen und trug das Telefon zurück in den Flur. BEENDEN.

Eigentlich sollte ja morgen Mittag ihre Shoppingtour nach Rom beginnen, fiel ihr jetzt plötzlich ein. In ihrer Enttäuschung über Maibachs Abwesenheit im Seminar hatte sie das ganz vergessen. Die Lust war ihr allerdings inzwischen gründlich vergangen. Und auf die zu erstehende Sommergarderobe legte sie nach Lage der Dinge nun auch keinen Wert mehr. Und so ging sie - etwas unzufrieden und sehr erschöpft von den Anstrengungen des Tages - mit dem festen Vorsatz in ihr Bett, die Reise erst gar nicht anzutreten. Auf das bereits gezahlte Geld kam es jetzt auch nicht mehr an. SIE KÖNNEN DEN COMPUTER JETZT AUSSCHALTEN. ENTER.
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DOKUMENT 19. Der Donnerstag verlief demzufolge ohne nennenswerte Ereignisse, kein Flug nach Rom, keine Nachricht von Lutz, keine sonstigen Höhe- oder Tiefpunkte. Nichts. Marie fühlte sich zusehends an ihr altes Leben erinnert, als auch am Freitag und Samstag keinerlei Besonderheiten eintraten. War sie sich am Mittwochabend noch sicher gewesen, sie könne München in der momentanen Situation mit Lutz auf keinen Fall verlassen, so bereute sie ihren Entschluss am Ende der Woche. Hatte sie tatsächlich gedacht, der Dozent würde an einem der folgenden Tage anrufen? Und wenn? Hätte es dann nicht genügt, sich nach ihrem Rom-Trip bei ihm zu melden?

Als auch am Samstag noch keine Reaktion von Lutz Maibach eingegangen war, erwachte Marie am Sonntagmorgen zum ersten Mal ohne jede Aufregung oder Nervosität. Jeden der seit Mittwoch vergangenen Tage hatte sie in der Hoffnung begonnen, heute endlich etwas von ihm zu hören oder zu lesen. Sie hatte einen Großteil ihrer Zeit neben oder zumindest in unmittelbarer Reichweite des Telefons verbracht und hatte mindestens einmal pro Stunde ihre E-Mails gecheckt. Nichts.

Immer wieder redete sie sich ein, dass es Lutz tatsächlich sehr schlecht gehen konnte, dass er mit Sicherheit das Bett hüten musste und bestimmt zu keinerlei großen  Unternehmungen fähig war. Trotzdem waren ihre Hoffnungen an jedem Tag, der ohne eine Nachricht von ihm verging, immer mehr geschwunden, sodass an diesem Sonntagmorgen nichts mehr davon übrig war. SPEICHERN. Zu allem Überfluss hatte sie nur noch einen Tag ihres spontan genommenen Urlaubs vor sich, und man erwartete sie übermorgen, am Dienstag, wieder an ihrem Arbeitsplatz.

Die ganze Aktion war ein schöner Reinfall gewesen. Schließlich hatte sie ihren Resturlaub nur genommen, um die ausführliche Planung ihres Lebensendes in Ruhe abschließen zu können und den erneuten Arbeitsbeginn nicht mehr erleben zu müssen. Stattdessen hatte sie ihre äußerst knapp bemessene und deshalb wertvolle Zeit zunächst mit der Suche nach einem Stoff für einen nicht existenten Kriminalroman und dann mit der Sorge um ihre offensichtlich nicht existente Beziehung zu Herrn Maibach vergeudet. Und zu guter Letzt hatte sie sogar die sorgsam ausgewählte Reise zur Vervollkommnung ihres Nachlasses nur wegen ihm verfallen lassen. UNTERSTREICHEN. Jetzt war sie am Ende ihrer mühsam errungenen Urlaubstage und hatte keinen Kriminalroman, kein Todesgift und … keinen Lutz Maibach. SPEICHERN. Alles komplett fehlgeschlagen. Keinerlei Ergebnis. ENTER.

Mit dieser Erkenntnis begann Marie diesen Sonntag nicht aufgeregt und erwartungsvoll, sondern ernüchtert und resigniert. Sie machte keine stundenlange Schönheits- und Körperpflege und zog sich nur einen Jogginganzug an.

Sie bereitete sich kein erlesenes Frühstück zu wie am Wochenende zuvor, zumal ihr Kühlschrank auch nur  noch einige wenige Lebensmittel beherbergte, da sie seit Mittwochabend die Wohnung nicht verlassen hatte, um sich nicht zu lange aus der Hörweite des Telefons zu entfernen. Missmutig bestrich sie ein paar trockene Toastbrote mit Butter und etwas Marmelade und würgte sie unlustig hinunter. Kasimir hatte es aufgegeben, sich über die ausufernden Stimmungsschwankungen seines Frauchens in der letzten Zeit Gedanken zu machen. Er hatte sein morgendliches Fressen bekommen, mehr war im Moment nicht zu erwarten, dachte er wohl. SPEICHERN. Als Marie ihr Frühstücksgeschirr abspülte, meinte sie einmal, im Klappern des Porzellans das Klingeln des Telefons gehört zu haben. Als sie aber im Flur ankam, stand es wie immer still und stumm an seinem Platz, und auch der Anrufbeantworter blinkte nicht. Zur Sicherheit hörte Marie ihn noch einmal ab, obwohl sie wusste, dass er in der kurzen Zeit gar keine komplette Nachricht hätte aufnehmen können. Sie musste sich damit abfinden, dass Lutz Maibach offensichtlich nicht mehr oder auch noch nie irgendein über die Krimi-Recherche hinausgehendes Interesse an ihr gehabt hatte. Schade. SPEICHERN.

Im Anschluss an ihre diversen hausfraulichen Tätigkeiten - in Ermangelung einer Beschäftigung hatte sie auch noch die Böden und das Bad geputzt - saß Marie auf ihrem Sofa, Kasimir auf dem Schoß, und wusste nicht mehr weiter. Der Vierbeiner drehte sich auf den Rücken, genoss den Körperkontakt, den er in den letzten Wochen meistens hatte entbehren müssen, und schnurrte angenehm überrascht. Marie dagegen hätte heulen können. UNTERSTREICHEN. Sie ärgerte sich über sich selbst, über Lutz, über alle, von denen sie sich im Moment besonders unverstanden fühlte. Und ihren Kater  hinderte das Unglück seines Frauchens offensichtlich nicht daran, seine improvisierte Wellness-Oase zu genießen. Sie war nur von selbstzentrierten Egoisten umgeben. SPEICHERN.

Für diesen Zustand fiel Marie nur eine Änderungsmöglichkeit ein: Plan B musste wieder Plan A werden, und Plan A wurde nicht Plan B, sondern musste direkt in die Tonne. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER. In ihrer momentanen ausweglosen Situation brauchte sie keinen Kriminalroman mehr, jetzt brauchte sie wieder nur noch das so sorgfältig geplante Lebensende, das sozusagen noch in der Zwischenablage auf seinen Einsatz wartete. EINFÜGEN. Nachdem das meiste bereits vorbereitet war, war sich Marie ziemlich sicher, dass der Rest bis zum morgigen Abend und damit vor Arbeitsantritt durchaus zu schaffen war. Sie versuchte, sich den ursprünglich geplanten Ablauf ins Gedächtnis zurückzurufen, was gar nicht so einfach war, da sie sich in den letzten Wochen - im Übrigen völlig sinnlos - nur noch mit Krimi-Recherche und Männerfang beschäftigt hatte. Doch da war Abhilfe zu schaffen.

Zunächst ging Marie in die Küche, um sich - wie meistens, wenn sie in Ruhe nachdenken musste - einen Tee zu machen. Kasimir trottete - auch wie meistens - hinter ihr her, in der Hoffnung, die eine oder andere Leckerei unabsichtlich oder auch gewollt abzubekommen. Heute fiel wieder einmal - wie meistens - nichts für ihn ab, und er trottete enttäuscht zurück ins Wohnzimmer und leckte sich unzufrieden Schnauze und Pfoten. Marie folgte wenig später mit ihrer Teetasse und ein paar trockenen Keksen, die sie noch im Küchenschrank gefunden hatte.

Neue Lebensmittel zu kaufen hatte jetzt keinen Sinn mehr, schließlich wollte sie nach ihrem Tod nicht neben einem ranzigen Stück Butter oder einer verschimmelten Tomate gefunden werden. So langsam stellte sich das ihr wohlbekannte Gefühl wieder ein. Jenes Gefühl, das sie bis vor einigen Tagen so sorgsam kultiviert und dann wegen diverser Nichtigkeiten etwas vernachlässigt hatte: das Gefühl, am Ende ihres Lebens zu stehen und nichts mehr zu verlieren zu haben. Dieses Gefühl würde sie nicht noch einmal aufgeben, um einem wie auch immer gearteten Hirngespinst nachzujagen. SPEICHERN.

Marie machte sich auf die Suche nach ihrer To-do-Liste, die sie kurze Zeit später in der Schublade ihres Nachtkästchens fand. Sie musste erst einmal ihre Gedanken, die immer noch gegen ihren Willen um Lutz Maibach kreisten, sortieren. Nun ging sie noch einmal die einzelnen Bereiche durch, die sie in den vergangenen Wochen mit unerschöpflicher Energie Stück für Stück für die Nachwelt zensiert hatte.

Liebesbriefe, Tagebücher und Fotos. Erledigt.

Fast mit etwas Wehmut erinnerte sie sich jetzt daran, mit wie viel Sorgfalt und Liebe zum Detail sie noch vor wenigen Wochen angefangen hatte, für die Nachwelt ein zum Teil neues Leben der Marie Hartmann zu erschaffen. Sie dachte daran, wie sie erst den beruflichen und dann den privaten Computer bis ins hinterste Eck der Festplatte ausgemistet hatte, was auch ohne Selbstmordabsichten schon lange an der Zeit gewesen wäre. Bei diesem Gedanken konnte sich Marie trotz ihrer Endzeitstimmung ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Die nächsten Punkte auf der »Erledigt«-Seite waren die Videosammlung, die beinahe Kasimir und auch sie  selbst das Leben gekostet hatte, die Bücher, CDs und DVDs. Abgehakt.

Sie erinnerte sich daran, wie sie ihr Büro in einer Hauruck-Aktion innerhalb eines halben Tages für die Nachwelt auf Vordermann gebracht und gleichzeitig um ihren im wahrsten Sinn des Wortes sogenannten »RestUrlaub« ersucht hatte.

Und dann war da noch, als letzter Punkt der bereits erledigten Angelegenheiten, der Kleiderschrank. Zensiert.

Sogar die Wohnung hatte sie nebenbei noch verschönert, und das gar nicht mal schlecht. SPEICHERN.

Es blieben auf der Seite der auf jeden Fall noch zu erledigenden Dinge der Terminkalender, verschiedene Erinnerungsstücke und das Badezimmer samt Inhalt. Schließlich wollte sie nicht, dass ihre Hinterbliebenen in Enthaarungscreme, Selbstbräuner und Cellulite-Lotion herumstöberten. Der unbedeutende Rest, wie ihr Konto und andere Randpunkte, musste jetzt unter den Tisch fallen. SPEICHERN.

Gerade als Marie die Liste abschließen und sich mit mühsam erworbenem Elan erneut ans Werk machen wollte, fiel ihr ein, dass die Regelung von Kasimirs Verbleib nach ihrem Tod durchaus auch zu den noch zu erledigenden Dingen gehörte. Gleichzeitig erinnerte sie sich an den Abschiedsbrief, den sie in diesem Zusammenhang an ihre Freundin Alma zu schreiben und dem sie den Tagebuchauszug über ihr Kennenlernen beizulegen geplant hatte. Es gab also doch bis morgen Abend noch einiges zu erledigen, zumal ja auch die Todesart noch immer nicht endgültig feststand. Ein weiterer Punkt auf der To-do-Liste. SPEICHERN.

Wollte sie bei dem ursprünglich ins Auge gefassten  Freitod durch Gift bleiben, dann fehlte ihr zum jetzigen Zeitpunkt dazu noch eine nicht ganz unwichtige Zutat - das Gift. Doch das sollte kein Hinderungsgrund sein. Waren alle Hinterlassenschaften sorgfältig bearbeitet, dann konnte es zur Not auch die zu Anfang verworfene Hundspetersilie oder eine ihrer Kräutergarten-Kollegen sein. Zum Selbstanbauen war es jetzt allerdings zu spät. Deshalb bot sich vielleicht eher an, auf einen besonders ausgefallenen Stoff, an den sie zunächst gedacht hatte, zu verzichten, und sich für die so gerne genommenen Schlaftabletten zu entscheiden. Die jedoch waren auch nicht im Supermarkt zu bekommen. UNTERSTREICHEN.

Man konnte allerdings auch ganz auf das Gift verzichten und eine der zahlreichen anderen Todesarten wählen, die vermutlich zum Teil einfacher anzuwenden waren. Sich vor den Zug werfen. Ins Wasser gehen. Sich aus dem Fenster stürzen. Plastiktüte. Oder so.

Marie fühlte sich plötzlich wie am doch inzwischen weit zurückliegenden Anfang ihrer Selbstmord-Odyssee. Hatte sie dafür tage-, nein wochenlang recherchiert und zensiert, dass sie jetzt am entscheidenden Punkt der Aktion quasi vor dem Nichts stand? Und sollte sie jetzt, da der Todeszeitpunkt fast gekommen war, den Abschluss des Projektes hastig überstürzen und damit den Erfolg des Unternehmens in letzter Minute gefährden?

Nein. Übertriebene Eile war keineswegs angebracht, fand Marie. SPEICHERN. Bis zum Ende der ultimativ letzten Frist blieben immerhin etwa sechsunddreißig Stunden, die, sinnvoll genutzt, durchaus für einen erfolgreichen Abschluss des Projektes ausreichen konnten. Die Suche nach der geeigneten Todesart wurde also zunächst  noch einmal verschoben und zugunsten des Abschlusses der übrigen Zensurtätigkeiten zurückgestellt.

Als Erstes nahm sich Marie ihren Terminkalender vor, da sie annahm, dass seine Zensur nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Immerhin enthielten die letzten zwei Monate des laufenden Jahres natürlich noch keinerlei Eintragungen, was im November nicht anders zu erwarten war. Beim Durchblättern fiel Marie sofort unangenehm auf, dass auch in den restlichen zehn Monaten nicht gerade übermäßig viele Termine und Notizen das Büchlein füllten. Das musste geändert werden. UNTERSTREICHEN. Schließlich sollte niemand den Eindruck gewinnen, Marie hätte ihr letztes Lebensjahr in der Hauptsache in den eigenen vier Wänden verbracht. Auch wenn es ehrlicherweise der Wahrheit entsprochen hätte. Aber Wahrheit war von Anfang an nicht im Geringsten der Maßstab dieser Lebenszensur gewesen. UNTERSTREICHEN. Also mussten neue Termine her. Eintragungen. Notizen. Stichpunkte.

Marie holte sich unterschiedliche Stifte vom Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer, dazu Post-it-Blöcke in verschiedenen Farben und Größen, diverse Textmarker und ihr Adressbuch. Mit Hilfe dieser kunterbunten Schreibwaren-Ausstattung begann sie, ihre letzten Lebensmonate interessanter und abwechslungsreicher zu gestalten. Aus ihrem Adressbuch suchte sie sich die dort verzeichneten Geburtstage heraus, die sie schon seit einiger Zeit nicht mehr für einen Besuch oder zumindest einen Anruf bei dem jeweiligen Gefeierten zum Anlass genommen hatte. Sie trug sämtliche Daten in den Kalenderteil des Timers ein, als hätte sie noch immer regen Kontakt zu ihrem ehemals deutlich größeren Bekanntenkreis.  Um die Sache eindrucksvoller zu gestalten, schrieb sie zu einigen Namen kreative Geschenkideen dazu. Sollten sich die Betroffenen doch selbst eine Erklärung dafür suchen, dass sie die hier verzeichnete verheißungsvolle Gabe nie erhalten hatten. Das Ganze rundete Marie in der Weise ab, dass sie die einzelnen Eintragungen mit unterschiedlichen Stiften machte, so als wären sie an ganz verschiedenen Tagen getätigt worden.

Danach trug sie an einigen Stellen erfundene Arzttermine ein, die sicher niemand im Nachhinein überprüfen würde. Natürlich erdachte sie hierfür keine Mediziner, die auf ein unangenehmes oder gar unappetitliches Leiden schließen lassen würden. Das Übliche. Frauenarzt - Vorsorge. Hausarzt - Impfung (das konnte man in entsprechenden Abständen praktischerweise gleich drei Mal verzeichnen). Zahnarzt - Routineuntersuchung. SPEICHERN.

Nachdem die Standards der Allerweltstermine erledigt waren, ging Marie nach der Pflicht zur Kür über. Mit Geburtstagen und Arztbesuchen konnte man schließlich niemanden wirklich beeindrucken. Sie vermerkte diverse erfundene Treffen, mit diesem oder jenem Bekannten. Danach erdachte sie ein paar (nicht zu viele, um nicht unrealistisch zu wirken) Verabredungen mit so interessant klingenden Männernamen wie »Giovanni« (Italiener waren immer gut), »Frédéric« (Akzente beeindruckten sowieso) oder »Paul« (den Namen mochte sie schon immer). SPEICHERN.

Nun musste sie nur noch einige beruflich bemerkenswerte Highlights setzen, und der Terminkalender war so gut wie fertig. Auch das fiel ihr nicht schwer, schließlich wusste sie genau, was sie sich in den letzten Jahren arbeitstechnisch  erträumt hatte. Zunächst notierte sie im Februar die Teilnahme an einem dreitägigen Seminar zum Thema »Knowledge-Based Robotics« und wenn schon englisch, dann in Oxford. UNTERSTREICHEN. Der Ort wurde mit Textmarker unterlegt, um ja nicht übersehen zu werden. Im März folgte gleich noch ein Symposium über »Kryptografische Verfahren«, Weiterbildung war schließlich das A und O in der Computerbranche. Im Mai hatte Marie auf einer Tagung in Zürich zum Thema »Objekt-orientierte Programmierung« einen Vortrag gehalten, und im August war da noch ein Seminar in Hamburg über »Organic Computing«. Dass die verschiedenen Themen nichts miteinander zu tun hatten und nur aufgrund ihrer wohlklingenden Titel ausgewählt worden waren, würde von ihren fachfremden Hinterbliebenen keiner bemerken. Und dass sie niemandem davon erzählt hatte, war nur ein weiterer Beweis für ihre grenzenlose Bescheidenheit. UNTERSTREICHEN.

Der nun schon ziemlich gut mit Terminen bestückte Kalender wurde zur Abrundung des Gesamteindrucks noch mit ein paar unterschiedlichen Klebezetteln versehen, die kleinere Notizen zu notwendigen Besorgungen und Erledigungen enthielten. Ein paar Telefonnummern entnahm Marie ihrem Adressbuch und schrieb sie auf weitere Einmerker, die sie dazwischenheftete. Den Adressenteil des Timers füllte sie mit den Anschriften ihres Bekanntenkreises, obwohl sie bei den meisten nicht wissen konnte, ob sich deren Daten vielleicht inzwischen geändert hatten. Aus ihrem Portemonnaie nahm sie ein paar irgendwo eingesteckte Visitenkarten und Informationszettel, die sie ihrem eindrucksvollen Werk als Letztes hinzufügte. SPEICHERN.

Als sie nun das fertige Ergebnis ihres mehrstündigen Schaffensprozesses vor sich sah, war sie wieder einmal stolz auf ihre Arbeit. Wer diesen Terminkalender in die Hände bekam, musste den Eindruck haben, Marie habe in ihren letzten Lebensmonaten abwechslungsreich und erfüllt gelebt. Wie das mit ihrem offensichtlich selbstbestimmten Lebensende zusammenpassen sollte, darüber dachte sie in dem Moment vorsichtshalber nicht nach. WEITER.

Um nicht unnötig etwas von ihrer knapp bemessenen Zeit zu verlieren, machte sich Marie nach Beendigung ihrer Kalender-Aktion sofort auf der nächsten Baustelle, dem Badezimmer, an die Zensurarbeit. Hier war es noch einmal besonders wichtig, einen möglichst unangreifbaren Eindruck zu hinterlassen, indem man alle Utensilien und Pflegeprodukte eliminierte, die den Anschein eines verbesserungswürdigen Äußeren erwecken konnten. Niemand sollte nach ihrem Tod das Bild einer mit Pickeln, Fettpolstern und Orangenhaut geplagten Marie zurückbehalten, weil man in ihrem Bad entsprechende Cremes und Pülverchen gefunden hatte. SPEICHERN.

Um einen besseren Überblick über ihr reichhaltiges Angebot an Körper- und Gesichtspflegeprodukten zu bekommen, verteilte Marie zunächst sämtliche Tuben, Töpfe und Dosen auf dem Badezimmerboden. Alles wollte sie nämlich nicht entsorgen, damit sie in keinem Fall den Anschein erweckte, sie hätte in den letzten Jahren nicht auf ihr Äußeres geachtet und sich gehen lassen. Einige der nun übersichtlich angeordneten Kosmetikartikel waren schon erheblich über ihrem angenommenen Verfallsdatum und mussten deshalb unverzüglich ihren Platz auf den Fliesen räumen und den nahe gelegenen Abfalleimer  aufsuchen. Uralte, zum Teil angetrocknete Cremes und trübe Wässerchen trugen nicht gerade erfolgreich dazu bei, das Bild einer regelmäßigen und durchdachten Körperpflege zu erzeugen. Ebenso wanderten auch eine unansehnliche, vor Jahren benutzte und vergessene Zahnbürste und eine halbe Packung vertrockneter Abschminktücher in den Müll. WOLLEN SIE DAS DOKUMENT WIRKLICH IN DEN PAPIERKORB VERSCHIEBEN? JA. ENTER.

Danach machte sich Marie wieder einmal daran, das schon mehrfach bewährte Töpfchen-Kröpfchen-Verfahren einzuleiten. Die noch brauchbaren Pflegeprodukte wurden nach dem Grad ihrer Imagetauglichkeit dem Badezimmerregal oder dem Abfalleimer zugeordnet. Einige übliche Kosmetikprodukte wie Lidschatten, Wimperntusche und Lippenstifte durften bleiben. Das gehörte schließlich zum Standard einer weiblichen Kosmetik-Grundausstattung. Make-up, Kajal und Puder hatten nichts Anrüchiges an sich und konnten sich ebenfalls über einen Platz im Regal freuen. WEITER. Auch andere notwendige Pflegeutensilien wie Bodylotion, Nagellack und dessen Entferner wurden ohne lange Überlegungen zum Bleiben genötigt. Schwieriger wurde es da schon bei diversen Peelings für die verschiedenen Körperteile - Produkte für das Gesicht überlebten, die Körperpeelings wurden entsorgt, eine Anti-Aging-Creme, die sie sich einmal in einem Anfall verfrühter Midlife Crisis gekauft hatte, ebenfalls. ENTER.

Die verschiedenst geformten Lockenwickler wurden sofort unnachgiebig weggeworfen, ein unvorteilhafter Hornhautentferner ebenfalls. Bleiben durften der Epilierer (seine Existenz wies immerhin auch auf eine gewisse  Schmerzresistenz hin), sämtliche Haarpflegeprodukte und Parfüms. Die Cellulite-Lotion wanderte in den Müll, ebenso wie der Selbstbräuner, einige ältere Haarentfernungscremes und Schlankheitspillen.

Das Massageöl erhielt schließlich noch einen besonders exponierten Platz ganz vorne in der Mitte des Regals, war es doch ein Garant dafür, dass es in nicht allzu ferner Vergangenheit jemanden gegeben haben musste, der sie massiert hatte. Zum Glück fiel Marie gerade noch rechtzeitig vor Abschluss ihrer Badezimmerzensur auf, dass die Flasche, die sie von ihrer Mutter zum letzten Geburtstag bekommen hatte, noch voll und offensichtlich ungeöffnet war. Schnell schraubte sie den Verschluss auf, goss etwa die Hälfte des Inhalts in den Abfluss ihrer Badewanne und spülte mit reichlich Wasser nach. Dann platzierte sie die halb leere Ölflasche wie zuvor in Sichthöhe ins Regal, trat zwei Schritte zurück und betrachtete stolz das gesamte Zensurergebnis. SPEICHERN.

Wie das Wort »Terminkalender« zuvor, so wurde nun auch der Punkt »Badezimmer« von der To-do-Liste gestrichen. Abgehakt. ENTER.

Mit dem nahenden Abend schien jetzt auch das so sicher gewollte Lebensende bedrohlich näherzukommen. Die letzten Punkte auf ihrer Liste wollte Marie sich lieber für den nächsten - den letzten - Tag aufheben. Heute hatte sie keine Lust mehr, sich mit Kasimirs wohl traurigem Verbleib nach ihrem Tod oder mit irgendwie gearteten unappetitlichen Sterbemethoden auseinanderzusetzen.

Als sie jetzt etwas erschöpft und undefinierbar unglücklich vor ihrer abgearbeiteten Lebens-to-do-Liste auf dem Wohnzimmersofa saß, verspürte Marie eigentlich gar keinen Drang mehr, sich von ihrer so liebevoll und  sorgfältig bearbeiteten Existenz zu trennen. Langsam fühlte sie, dass sie durch ihre Nachlasszensur und nicht durch Lutz Maibach ihre Vergangenheit und damit ihr ganzes Dasein wieder zu schätzen begonnen hatte. UNTERSTREICHEN.

Sie hatte in den vergangenen Wochen mehr als in den Jahren zuvor unternommen, einige neue Leute kennengelernt, ihre Umgebung verschönert und sogar einen Schritt auf die Eltern zu getan. Ihr Kleiderschrank enthielt eine Fülle neuer Klamotten, die schließlich auch getragen werden wollten. Nun gut, die Schuhe würden nicht lange halten … egal. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie wieder ein Buch gelesen und sogar eine Reise geplant. Darauf konnte man doch durchaus aufbauen! Ganz abgesehen davon, dass es geradezu sträflich gewesen wäre, das so sorgfältig entrümpelte Leben jetzt nicht auch noch ein bisschen weiterzuführen. Sämtliche Computerfestplatten waren aufgeräumt, die Bürounterlagen sortiert und beschriftet, alte Kleidungsstücke entsorgt.

Ganz unbemerkt war ihr Plan A gegenstandslos geworden: Marie wollte sich nicht umbringen. Jedenfalls nicht mehr. Und die Tatsache, dass Lutz offensichtlich kein Interesse an ihr als Frau, sondern nur als Krimiautorin gehabt hatte und es auch nach ihren wiederholten Bemühungen nicht für nötig befand, sich zu melden, änderte daran nichts. Kein Selbstmord. Kein Lebensende. Keine Hinterlassenschaften. SPEICHERN.

Endlich begann Marie wieder bewusst, so etwas wie Lebensmut und -freude zu verspüren. Unbewusst hatte sie das wohl bereits in den letzten Wochen getan. Doch überlagert von dem festen Plan, ihren Tod und damit auch ihr Leben zu einer spektakulären Inszenierung zu  machen, hatte sie die Signale, die sich im Laufe der Zeit in ihrem Inneren gebildet hatten, nicht wahrgenommen.

Sie wollte leben. Ein gutes Gefühl, fand Marie und zerknüllte ihre sorgsam abgearbeitete Liste zu einem festen Papierball, den sie vom Sofa aus zielsicher in den Papierkorb warf. Treffer! Tor! SPEICHERN.

Mit der Gewissheit, ihren gesamten Jahresurlaub hinter sich, aber dafür ein komplett neues Leben vor sich zu haben, öffnete Marie eine Flasche Wein und genoss ihre Wiedergeburt vor dem TV-Sonntagskrimi, von dem sie allerdings kaum etwas mitbekam. Wozu auch? Sie musste ja keine Stoffsammlung für nicht existierende Kriminalromane mehr betreiben. Welch eine Erleichterung, fand Marie und ging nach der - für sie leider gänzlich unverständlichen - Lösung des Falls sofort ins Bett. COMPUTER AUS.
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DOKUMENT20. Ihren letzten Urlaubstag begann Marie in dem vollen Bewusstsein, dass er gleichzeitig der erste Tag ihres neu gewonnenen Lebens war. Grund genug, diese letzten und ersten vierundzwanzig Stunden gut zu nutzen und in vollen Zügen zu genießen. Was das in die Tat umgesetzt bedeutete, hätte sie noch vor wenigen Tagen ganz anders beurteilt als heute. Wie nutzte man vierundzwanzig frei zur Verfügung stehende Stunden sinnvoll? Einen Krimi erfinden? Einen Kleiderschrank ausmisten? Ein Badezimmer entrümpeln? Nichts davon stand heute auf der Tagesordnung. Und das mit Recht, fand Marie. SPEICHERN.

Als erste Konsequenz ihres neuen, bewusst empfundenen Lebensgefühls drehte sie sich nach dem ersten Erwachen erst noch einmal um und schlummerte genüsslich ein bisschen weiter. Welch ein Gefühl, nicht recherchieren und zensieren zu müssen! Stattdessen konnte sie jetzt wieder guten Gewissens Pläne schmieden. Vor ihr lag schließlich eine Zukunft, an die sie schon nicht mehr geglaubt hatte, mit der man jedoch viel anfangen konnte. Im wahrsten Sinn des Wortes. So einiges würde sich ändern müssen, wollte sie die vergangenen Wochen gewinnbringend für sich nutzen. Auf jeden Fall wieder mehr Kontakt zu ihren Eltern, zu Alma und vielleicht auch Elmar, nahm Marie sich vor. Im Büro weniger Kompromisse  - mit Schmidt war ein Anfang gemacht, das musste doch auch bei Renate funktionieren. Überhaupt wollte sie sich öfter wehren und statt zu kuschen lieber ihre eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund stellen. Ob Friseur- oder Cafébesuch, Auszeiten, kleine Freuden - so schwer war das in den letzten Tagen nun auch wieder nicht gewesen.

Nach diesen erholsamen zusätzlichen Luxusminuten unter der kuschelig warmen Decke hielt es Marie jedoch nicht mehr lange im Bett. Zu groß war ihre Euphorie nach der Deprimiertheit der letzten Tage.

»Kasimir, du musst dir kein neues Frauchen suchen!«, rief sie laut in Richtung Wohnzimmer und sprang erstaunlich energiegeladen aus dem Bett.

Kasimir lugte kurz darauf erstaunt um die Ecke und strich um Maries Beine. Schließlich hatte er von seinem geplanten Wohnsitzwechsel bis heute nichts erfahren. Umso überraschender schien für ihn an diesem Morgen die Nachricht zu sein, dass er sich doch nicht auf einen Umzug einstellen musste. Zum Glück hatte es sich der Kater in den letzten Wochen zur Gewohnheit gemacht, den Launen seines Frauchens keine allzu große Bedeutung beizumessen. Und so war dieser euphorische Tagesbeginn wohl keine übermäßige Irritation für das Tier, sondern nur ein weiterer Ausschlag in einer ohnehin extrem unregelmäßigen Stimmungskurve. Irgendwann würde hier auch wieder etwas mehr Ruhe einkehren. Und das war die Hauptsache, schien Kasimir zu denken und harrte geduldig der Dinge, die da kamen. ZWISCHENABLAGE.

Marie war unterdessen gut gelaunt ins Badezimmer gesprungen, um sich zur Abwechslung mal wieder eine  ausgiebige Körperpflege zu gönnen. Ab morgen würde sie vor der Arbeit wieder kaum Zeit dafür haben, deshalb war heute noch einmal Rundumerneuerung angesagt. Der Gedanke an den erneuten Arbeitsbeginn, mit dem sie eigentlich nicht mehr gerechnet hatte, brachte sie diesmal nicht aus der Ruhe. Immerhin kam sie in ein Büro zurück, das so gut sortiert und aufgeräumt war wie noch nie. Und mit ihrer Risikobereitschaft der letzten Arbeitstage hatte sie sich eine Basis geschaffen, die ihren zukünftigen Projekten in jedem Fall zugutekommen würde. Also kein Grund zur Panik, sondern beste Voraussetzungen für die kommenden Arbeitsmonate.

Wenn sie jetzt darüber nachdachte, kam es Marie fast sträflich vor, dass sie die ideale Ausgangslage für ihre Zukunft, die sie sich in der letzten Zeit unbewusst geschaffen hatte, durch ein sofort herbeigeführtes Lebensende hatte ungenutzt verschwenden wollen. SPEICHERN. Je länger sie darüber nachdachte, desto unsinniger kam ihr der Plan vor, den sie in den vergangenen Wochen so konsequent verfolgt hatte. Andererseits hätte sie ohne ihn vermutlich nicht oder erst viel später erkannt, welche Möglichkeiten ihres Lebens sie bis jetzt unterschätzt hatte. SPEICHERN.

In diesem Zusammenhang fiel Marie auch wieder das Fotografieren ein, das von ihr so lange vernachlässigt worden war. Mit einem Bein bereits in der Dusche sprang sie sofort noch einmal heraus und lief nackt ins Wohnzimmer, wo sie im Schrank vor ein paar Tagen ihre Spiegelreflexkamera wiedergefunden hatte, die dort seit einigen Jahren vergeblich auf einen erneuten Einsatz wartete. Der Blitz musste neu geladen werden, was sie sofort erledigte, der Kauf eines verwendbaren Films wurde  für den Nachmittag geplant. In naher Zukunft würde sie sich eine der inzwischen üblichen Digitalkameras zulegen. SPEICHERN. Aber heute würde sie noch wie früher mit ihrem analogen Apparat einige schöne Fotos machen können. Ein lohnendes Vorhaben für den letzten Urlaubstag, fand Marie und kehrte, da sie zu frieren begann, schnell unter die warme Dusche zurück.

Beim Abtrocknen fiel ihr ein ebenso neues wie unerwartetes Problem auf: Einige der Pflegeprodukte, die jetzt gleich zum Einsatz hätten kommen sollen, waren bei der gestrigen Entsorgungsaktion gnadenlos in den Müll gewandert. Da sich aber Marie für ihr neues Leben vorgenommen hatte, keine unnötigen Kompromisse mehr zu machen, wollte sie jetzt, da sie sich die Zeit für eine ausführliche Körperpflege nehmen konnte, dabei ungern irgendwelche Abstriche machen. Sie wickelte sich also ein großes Duschhandtuch um den Körper und kniete sich vor den bis zum Rand gefüllten Abfalleimer. Mit spitzen Fingern angelte sie als Erstes den Hornhautentferner heraus, der angewendet werden musste, solange die Haut vom warmen Wasser noch weich war. Vorsichtshalber spülte sie ihn gründlich ab, bevor sie ihn zum Einsatz brachte und anschließend wieder für die nun doch zu erwartende Zukunft ins Regal legte.

Eine große Tube Körperpeeling fand als Nächstes den Weg zurück ins Leben und wurde auch sogleich ausführlich angewendet. BEARBEITEN. Und nachdem die Haut nun schön glatt gerieben war, wäre es an diesem grauen Herbsttag natürlich naheliegend gewesen, mit etwas Selbstbräuner einer frischen Färbung ein bisschen nachzuhelfen. Leider auch im Müll. RÜCKGÄNGIG.

Als Marie die aus dem Abfall gefischte Flasche in der  Hand hielt, tropfte eine zunächst undefinierbare grünliche Flüssigkeit daran herunter auf den sauberen Fliesenboden. Offensichtlich hatte sie sie gestern zusammen mit der kaputten Tube Reinigungsmilch weggeworfen, was nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Marie hinderte es nicht daran, auch den Selbstbräuner erneut zu rekrutieren, nachdem sie die Flasche sorgfältig unter fließendem Wasser abgewaschen hatte. Auch sie fand nach der Anwendung den Weg zurück ins Regal, ebenso wie die Anti-Aging-Creme, mit der Marie sich gleich darauf das Gesicht einrieb. Schließlich hatte sie nach dem neuesten Stand der Dinge noch einiges an Lebenszeit vor sich, die sie jetzt wieder möglichst lang ohne größere optische Abstriche überstehen wollte. SPEICHERN.

Deshalb holte sie schließlich auch noch die gestern als unvorteilhaft entsorgte Cellulite-Lotion aus dem Müll und stellte sie zu den anderen Produkten zurück.

Solchermaßen gut gepflegt und quasi kostenfrei komplett neu ausgestattet, ging Marie glänzend gelaunt zu ihrem Kühlschrank, um sich ein üppiges Urlaubsfrühstück zu bereiten. Doch leider herrschte hier wie schon die Tage zuvor gähnende Leere. Nun ja, einen letzten Lebenstag hätte man mit dem extrem dürftigen Lebensmittelangebot schon noch angemessen überstanden. Einem Neubeginn jedoch wurde der Kühlschrankinhalt in keinem Fall auch nur annähernd gerecht. SUCHEN …

Zunächst bekam Kasimir, der nach der heute recht langwierigen Körperpflege schon ungeduldig wartete, etwas in seinen Napf. Wenn sie es jetzt doch noch länger miteinander aushalten mussten, sollte sie ihn vielleicht nicht zu sehr verärgern, fand Marie und gab ihm noch ein paar zusätzliche Leckerbissen. In dem Hin und  Her der letzten Tage und Wochen war der Kater wohl der absolute Gewinner, da er aus schlechtem Gewissen häufiger etwas mehr Futter bekommen hatte. Andererseits hatte er auch des Öfteren auf liebevolle Streicheleinheiten verzichten müssen. Das sollte sich jetzt wieder ändern.

Während er gierig die einzelnen Stücke aus seinem Napf hinunterschlang, betrachtete Marie ihn kritisch von der Seite. Etwas zugenommen schien er zu haben.

»Ab morgen wird etwas kürzergetreten, mein Lieber«, entschied sie laut, »ich muss schließlich auch wieder ran.« SPEICHERN.

Kasimir vertilgte ungerührt die letzten Bissen seiner Morgenmahlzeit. Für ihn schien es morgen immer noch früh genug zu sein, sich über eine reduzierte Futterration aufzuregen. Und außerdem, wer wusste denn, ob es sich Frauchen dann nicht schon wieder anders überlegt hatte?

Maries Frühstücksproblem allerdings blieb. Und da ihre Kompromisslosigkeit in den letzten Minuten noch kein bisschen nachgelassen hatte, wurden die wenigen vorhandenen Utensilien als definitiv nicht angemessen abgeurteilt. Also musste sie wohl oder übel auf die Vorräte anderer zurückgreifen. Alma, mit der sie jetzt gerne bei einem Kaffee einen entspannten Plausch gehalten hätte, war sicher längst in der Redaktion. Und Elmar? Der war entweder an der Uni, oder er schlief noch.

Da blieb nur noch die Möglichkeit, sich an die wirklichen Experten zu wenden und zum Frühstücken ein nettes Café aufzusuchen. Ein paar Straßen weiter fand Marie eins, in dem sie auch sofort einen kleinen Tisch in der Ecke erspähte, der wie gemacht für sie schien. Unter der  Woche war nicht viel Betrieb, sodass sie gemütlich bei leiser Radiomusik das »Frühstück Spezial« genießen konnte. Welch ein gelungener Auftakt für das kommende neue Leben! UNTERSTREICHEN.

Auf dem Rückweg vom Café erledigte Marie gleich noch ein paar Einkäufe, schließlich konnte und wollte sie ihr neues Leben nicht in der Hauptsache in Restaurants verbringen. Der Kühlschrank musste wieder gut gefüllt und gleichzeitig ein Film für die Spiegelreflexkamera besorgt werden, damit ein erfolgreicher Verlauf des Tages gesichert werden konnte.

Voll bepackt mit verschiedenen Supermarkttüten schnaufte Marie die Treppen zu ihrer Wohnung nach oben - langsam und vorsichtig, weil sie kaum über ihre große Last hinwegsehen konnte. WEITER. Oben angekommen stolperte sie fast über einen Überraschungsbesuch, der es sich vor ihrer Wohnungstür auf dem Fußabstreifer leidlich bequem gemacht hatte - Lutz Maibach. ZOOM.

Marie traute ihren Augen nicht, als sie ihn da so unerwartet an den Türstock gelehnt sitzen sah, und ließ vor Schreck sämtliche Einkäufe fallen.

»Hey! Willst du mich umbringen? Das wäre aber kein besonders aufregender Mord für deinen Krimi«, grinste er, als wäre nichts gewesen.

ZOOM. Er war es tatsächlich. Er sprach, er grinste - wie immer. Marie dagegen stand wie vom Donner gerührt starr und stumm vor ihm und war wieder einmal unfähig, auch nur im Geringsten zu reagieren. Ihre ganze Euphorie und Energie der letzten Stunden schienen plötzlich wie weggeblasen. Zurück meldeten sich stattdessen das Gefühl der Blamage beim Italiener und die  Enttäuschung, weil Lutz sich danach so gar nicht gemeldet hatte.

Völlig durcheinander, begann sie wortlos, ihre Habseligkeiten wieder aufzusammeln und in die verschiedenen Tüten zurückzuräumen. Leider war eine der Tragetaschen beim Sturz gerissen, sodass sich die Packerei schwieriger gestaltete, als ihr lieb war. Irgendwie hatte sie im Moment nur das Bedürfnis, möglichst schnell in ihre Wohnung zu kommen. WEITER.

Lutz schien wie immer kein Problem zu haben. In aller Ruhe half er ihr beim Aufsammeln der Einkäufe und meinte: »Jedes Mal, wenn wir uns treffen, bist du so unglaublich stürmisch. Ich weiß nicht, ob ich da auf Dauer mithalten kann.« Er lächelte und reichte ihr drei Äpfel, die bis zum anderen Ende des Hausflurs gerollt waren.

»Vielleicht solltest du jetzt dann doch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, deine Wohnungstür aufzuschließen, damit wir deine Errungenschaften an Ort und Stelle bringen können?« Bei diesem Satz musste Marie nun doch lächeln. Seine umständliche Ausdrucksweise hatte Lutz also auch nicht abgelegt - wie beruhigend. WEITER.

Notgedrungen hörte sie auf, mit gesenktem Kopf die Einkäufe in die verbliebenen Tüten zu stopfen, und suchte den Wohnungsschlüssel aus der Handtasche. Lutz’ plötzliches Auftauchen hatte sie jetzt, da sie sich gerade mit der Funkstille zwischen ihnen beiden abgefunden hatte, völlig aus dem Konzept gebracht. Und wer Marie kannte, der wusste, dass das Fehlen eines solchen für sie das Schlimmste überhaupt war. Zwar war sie auch in den letzten Wochen durch die sich überstürzenden Ereignisse ab und zu schon von ihrem Konzept abgewichen, in Gefühlsdingen schien ihr das aber auch jetzt  noch schier unmöglich. Schließlich hatte sie seit etwa acht Jahren in der Liebe keinerlei Erfahrungen mehr gemacht. Zu lange, fand Marie. Doch diese Erkenntnis half ihr jetzt auch nicht weiter.

Beim Aufschließen der Tür kam ihr der durchaus nicht abwegige Gedanke, dass sie sich nun endlich auch einmal am bisher sehr einseitigen Gespräch beteiligen sollte.

»Was machst du denn hier? Ich denke, du bist krank?«

»Gott sei Dank, sie spricht! Ich hatte schon Angst, wir müssten uns in Zukunft mit beschrifteten Zetteln oder Zeichensprache verständigen.«

RÜCKGÄNGIG? Am liebsten hätte Marie den Mann, den wiederzusehen sie in den letzten Tagen so gehofft hatte, wieder in den Hausflur hinausgeschoben und sich selbst hinter der fest verschlossenen Wohnungstür verschanzt. Was wollte er jetzt noch hier? Gerade als sie sich so wunderbar mit der Situation arrangiert hatte und wirklich das Beste daraus machen wollte. Und was sollte das Gerede mit »auf Dauer« und »in Zukunft«? Der Sinn dieses Besuchs konnte doch nicht die Wiederaufnahme der beim Italiener aus gutem Grund abrupt abgebrochenen schriftstellerischen Zusammenarbeit sein. RÜCKGÄNGIG? Doch wenn er wegen ihr und nicht wegen ihres angeblichen Krimis hier war, warum hatte er dann nicht wenigstens ein Mal in der vergangenen Woche angerufen?

Inzwischen waren sämtliche Einkäufe in die Wohnung transportiert und auch zum Teil im Kühlschrank verstaut worden, und Marie fand endlich ihre Sprache wieder: »Nun ja, wenn du schon mal da bist … möchtest du was trinken? Wasser, Saft, Kaffee?« Sehr freundlich  war das nicht … »Wenn du schon mal da bist …« Warum konnte sie nicht einfach nur nett sein? Die Angst, sich zu öffnen und damit verletzbar zu werden, saß nach der langen Zeit des Singledaseins tief und würde sich auch nicht durch das plötzliche Auftauchen eines Herrn Maibach in Luft auflösen.

»Gern. Ein Kaffee wäre wunderbar, danke. Kann ich mir währenddessen einen kurzen Überblick über deine Räumlichkeiten verschaffen?«

Erleichtert nutzte Marie die Gelegenheit, da Lutz erst einmal beschäftigt war und sie sich aus der für sie unangenehmen Situation in eine Tätigkeit retten konnte. Sie startete die Espressomaschine, während er sich in ihrer Wohnung umsah. Er hatte offensichtlich keine Berührungsängste, wie immer. Doch das machte es für Marie nicht leichter. Im Gegenteil, seine souveräne Art hatte sie schon bei ihren ersten Begegnungen verunsichert.

Nach einem kurzen Rundgang kam er zu ihr in die Küche und lehnte sich an die Tischkante. »Schön hast du es hier.« Bei Allerweltsfloskeln konnte er ganz einfache Sätze sprechen. UNTERSTREICHEN. »Du bist sauer, weil ich mich nicht mehr gemeldet habe, oder?«

Vor Schreck fiel Marie beinahe die Zuckerdose aus der Hand, die sie gerade aus dem Regal genommen hatte. So direkt hätte sie es eher nicht gesagt. Und wenn sie auch wusste, dass sie nicht ewig um den heißen Brei herumreden konnten, so hätte sie etwaige Geständnisse aller Art doch am liebsten noch möglichst lang hinausgezögert. Der Grund, warum Lutz sie nicht angerufen hatte, interessierte sie einerseits brennend, andererseits hatte sie eine Heidenangst davor. Was, wenn er eine andere kennengelernt hatte und ihr jetzt schonend beibringen  wollte, dass sie sich keine Hoffnungen mehr machen durfte?

Marie kniff erneut. »Ach was, du bist mir doch keine Rechenschaft schuldig. Außerdem müsstest du sauer auf mich sein, weil ich dich im Restaurant einfach ohne Erklärung habe sitzen lassen. Es tut mir leid.«

»Ich weiß, ich habe deine Nachrichten bekommen.«

Und warum hast du dich dann nicht gemeldet? Marie traute sich nicht, ihre Enttäuschung laut auszusprechen. Stattdessen nahm sie die vollen Kaffeetassen aus der Espressomaschine und stellte sie zusammen mit der Zuckerdose auf ein Tablett.

»Wir trinken den Kaffee drüben«, sagte sie in ihrer Unsicherheit etwas zu ruppig und steuerte schnell mit den Sachen aus der Küche hinaus ins Wohnzimmer. WEITER. Dort schob sie auf dem Tisch ihren aufgeschlagenen Terminkalender unauffällig zur Seite und stellte die beiden Kaffeetassen hin: »Nimmst du Zucker?« Leider war das die letzte sinnvolle Frage, die ihr im Moment einfiel, um geschickt vom Thema abzulenken.

So geschickt offensichtlich doch nicht, denn Lutz nahm ihr die Zuckerdose aus der Hand und meinte ruhig: »Jetzt lass doch mal den Kaffee. Ich möchte dir das endlich erklären.« Oh Gott, wie peinlich sollte das eigentlich noch werden? RÜCKGÄNGIG? Hatte sie nicht schon genug unangenehme Situationen in der letzten Zeit erlebt? Konnte sie nicht ihr gerade wieder neu gefundenes Leben einfach in aller Ruhe beginnen? Ohne Überraschungen? Ohne Aufregungen? Ohne Probleme? War das zu viel verlangt?

»Mensch, ich hab dir ja noch gar nicht Kasimir vorgestellt. Den musst du unbedingt kennenlernen.« Marie  sprang wie von der Tarantel gestochen vom Sofa auf und lief ziemlich planlos im Wohnzimmer umher. Ausgerechnet heute kam der Kater nicht wie sonst sofort, um den unbekannten Besucher ausgiebig zu beschnuppern. Ob das ein schlechtes Omen war? Oder gar ein Minuspunkt für Lutz? Der Vierbeiner konnte nur im Schlafzimmer sein … Maries Angst, dass jetzt die Karten auf den Tisch gelegt werden würden, wuchs von Minute zu Minute.

Gerade als sie in den Flur stürmen wollte, um der unerträglichen Peinlichkeit gekonnt zu entfliehen, stellte sich Lutz ihr in den Weg. »Wer auch immer dieser Kasimir ist - dein Wellensittich, dein Butler oder dein Säbelzahntiger -, ich möchte dir das zuerst erklären! Jetzt!«

Seine Bestimmtheit und Ruhe brachten Marie schlagartig dazu, sich widerstandslos von ihm zurück zum Sofa führen zu lassen und sich zu setzen. ZWISCHENABLAGE. Da es offensichtlich so sein sollte und Lutz sich nicht davon abbringen ließ, ihr was auch immer zu erklären, war es besser, das Ganze möglichst schnell hinter sich zu bringen. Vor Aufregung krallte sie ihre Finger ineinander und merkte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.

»Ich war wirklich krank.« Na, das war ja wunderbar. Nun erfuhr sie auch noch, dass er die ganze Zeit zu Hause gewesen war und trotzdem nicht zurückgerufen hatte.

»Ich hatte eine Fischvergiftung.« Oh nein, die Garnelen … »Zuerst hab ich die Übelkeit nicht ernst genommen, aber dann wurde es so schlimm …«

»Das darf doch nicht wahr sein! Der Dozent eines Toxikologie-Seminars hat eine Vergiftung.« Vor Erleichterung und schlechtem Gewissen wusste Marie nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Sie hatte ihm - wenn auch nur in Gedanken - ziemlich unrecht getan.

»Hör bloß auf damit! Du ahnst ja nicht im Entferntesten, was ich im gesamten Institut seitdem über mich ergehen lassen muss«, sagte Lutz grinsend. »Und dann auch noch in einer derart schweren Form, dass ich mehrere Tage im Krankenhaus verbringen musste. Wahrscheinlich hätte ich doch unverzüglich zum Arzt gehen sollen, anstatt zuerst noch anzufangen, meinen Garten auf den nahenden Winter vorzubereiten. Und das als Gift-Experte.«

»Und wie geht es dir jetzt? Ist alles wieder in Ordnung?« Solange sie bei seiner Krankengeschichte blieben, fühlte sich Marie wieder sicherer.

»Na ja, wie man es nimmt. Meine Mutter ließ es sich leider nicht nehmen, meiner Junggesellenbehausung einen Besuch abzustatten und mich nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus mit ihrer übergroßen Fürsorge wieder auf die geschwächten Beine zu bringen.«

»Na und? Das ist doch sehr lieb von ihr.« Jetzt, nach der Aussprache mit ihrer eigenen Mutter, konnte Marie dieses Engagement eigentlich nur positiv bewerten.

»Nun ja, sie neigt etwas zu Übertreibungen. Was auch bedeutet, dass sie nicht im Traum daran denkt, wieder abzureisen, solange sie auch nur den leisesten Verdacht hegt, dass ich noch irgendwie geartete Pflege nötig habe.« Bei diesem Satz machte Lutz ein so mitleiderregendes Gesicht, dass Marie nun doch lachen musste und auch nachvollziehen konnte, warum er sich nicht gemeldet hatte. Doch gleichzeitig konnte sie den wahren Grund für sein Kommen nun gar nicht mehr leugnen: Lutz war nur wegen ihr, Marie, hier. Er wollte offensichtlich sie sehen, nicht ihren Roman, nicht ihre Wohnung, nicht ihren Kater. Diese Erkenntnis verringerte Maries  Herzrasen keineswegs. Und sagen konnte sie schon erst recht nichts. Nach acht Jahren Beziehungsabstinenz war das auch gar nicht so einfach.

»Es tut mir wirklich außerordentlich leid, aber in meiner Wohnung konnte ich zu keinem einigermaßen annehmbaren Zeitpunkt ungestört telefonieren und in der Universität natürlich auch nicht.« Marie wusste nicht, ob sie über Lutz’ Dilemma gerührt oder belustigt sein sollte. Als sie sich vorstellte, wie er unter den strengen Augen seiner Mutter mit dem Telefon in der Hand auf die Toilette verschwand und sich schließlich aus Angst vor einem mütterlichen Lauschangriff doch nicht traute anzurufen, fand sie diesen Gedanken doch eher lustig.

»Du hast leicht lachen! Gegen die heimische Tag-und-Nacht-Belagerung seit meiner Entlassung war die ursprüngliche Fischvergiftung geradezu ein Spaziergang. Ich musste mir heute eine besonders durchdachte Ausrede einfallen lassen, damit ich nicht wieder zum Mittagessen zu Muttern an den heimischen Küchentisch zitiert wurde, sondern zu dir kommen konnte.« Bei diesen Worten war sein Blick nicht mehr hilflos, sondern erleichtert, weil er es geschafft hatte, der übertriebenen Sorge der Mutter zu entkommen. »Länger wollte ich jetzt auf keinen Fall mehr warten«, gestand er und sah sie liebevoll an.

Marie hatte das Gefühl, dass man ihr den Boden unter ihrem Sofa wegzog. Er hatte sogar seine Mutter beschwindelt, nur um sie endlich sehen zu können? Marie senkte verlegen den Kopf und … hatte mit einem Mal ein noch schlechteres Gewissen. Sie hatte ihn die ganze Zeit belogen, nicht er sie. SPEICHERN. Sie war so beschämt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Dieser  Zustand war zwar für die vergangene Stunde nichts Neues, doch jetzt hatte sie das ganz starke Gefühl, dass eine Stellungnahme ihrerseits angebracht sein könnte. Doch mehr als ein leises »Warum hast du das getan?« brachte sie nicht heraus. Zu groß war die Angst, nun auch Farbe bekennen zu müssen. Sollte doch der souveräne Herr Maibach erst einmal vorlegen. Sie konnte ja dann immer noch angemessen antworten.

»Du meinst, warum ich meine Mutter derart hinterlistig und dreist belogen habe, obwohl sie es doch immer nur gut mit mir meint?«

»Nein, ich meine …« Irgendwie war es für Marie heute fast unmöglich, die richtigen Worte zu finden. In ihren »männerlosen« Jahren hatte sie offensichtlich jegliche Versiertheit im Formulieren von Gefühlen verloren. Daran konnten auch die paar selbst geschriebenen Liebesbriefe nichts ändern.

Kein Problem für Lutz, der offensichtlich langsam richtig in Fahrt kam. »Wenn du jetzt glaubst, dass ich nur wegen deines Krimiprojektes hier bin, muss ich dich leider enttäuschen. Nach dem zunächst gelungenen Abend bei Antonio und deinem plötzlichen Aufbruch ist sogar bei mir endlich der Groschen gefallen. Ich wollte so unbedingt an deinem Roman mitarbeiten und dazu beitragen, dass er ein Erfolg wird, dass ich wohl etwas übers Ziel hinausgeschossen bin.« Offensichtlich hatte sich Lutz jetzt damit abgefunden, dass er das Gespräch heute allein bestreiten musste. »Ich habe einfach nicht realisiert, unter welch immensen Druck ich dich damit setze, sodass du in deiner Not sogar einen bereits vorhandenen Krimi plagiieren musstest, nur um von deiner Schreibblockade abzulenken.« Wenn es nur das wäre.  »Ich wollte eigentlich nur möglichst viel Zeit mit dir verbringen, weil …« Jetzt stockte er: »Aber das hat ja nun nicht so gut funktioniert.« WEITER. WEITER.

Noch nie hatte Marie eine so nette Liebeserklärung in Wort und Tat bekommen. Wie sollte sie darauf nur genauso ehrlich antworten? Sie schluckte. »Und ich dachte …« Für eine angebliche Schriftstellerin war sie eindeutig zu wenig wortgewandt. »Ich wollte auch …, aber ich konnte nicht …«

»Ich weiß. Ich habe deine Nachrichten schon richtig verstanden.« Im Gegensatz zu ihr schien Lutz seine Souveränität nie zu verlieren.

Der Kaffee war inzwischen kalt, aber das machte nichts, denn Lutz schien nun entschieden zu haben, dass der Worte genug gewechselt waren. Er beugte sich zu ihr und nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände. WEITER? Sein Mund näherte sich langsam und vorsichtig ihren Lippen, als wollte er ihr jetzt doch noch eine letzte Chance geben, einen Rückzieher zu machen. Doch diesmal war es eindeutig nicht angebracht auszuweichen, fand Marie und drückte ihre Lippen erleichtert auf seine. Ein Kuss. Ein langer Kuss. Ein unheimlich schöner Kuss. SPEICHERN.

»Ich hatte mich so gefreut, mit dieser Krimi-Recherche einen unauffälligen und doch stichhaltigen Grund für außerseminarliche Unternehmungen zu haben. Und dann haust du mir gleich bei unserem ersten richtigen Treffen wieder ab. Ich habe wohl alles gründlich vermasselt«, meinte Lutz wenig später und senkte verlegen den Kopf. »Würdest du überhaupt noch, wenigstens ein kleines bisschen, eine außeruniversitäre Beziehung mit mir in Erwägung ziehen?«

Und Marie stellte zufrieden fest, dass er offensichtlich nicht immer und uneingeschränkt souverän und gelassen war. SPEICHERN. Das erleichterte es ihr erheblich, nun auch ihre Gefühle zu zeigen. Sie schlang ihre Arme fest um seinen Hals und antwortete ganz gegen ihre Art sofort und uneingeschränkt mit »Ja«.

»Ich glaube, bei mir war es ähnlich, aber ich hatte in den letzten Wochen ein … sagen wir mal … Problem, auf das ich so fixiert war, dass ich kaum etwas anderes denken konnte. Und wenn hier jemand was vermasselt hat, dann bin das ja wohl ich. Ich war todunglücklich, als du am Mittwoch nicht beim Seminar warst, und habe danach tagelang fast nur neben dem Telefon gesessen.« Jetzt war es raus. Noch lange nicht alles zwar, doch ein Anfang war gemacht. SPEICHERN.

Marie lehnte erleichtert ihren Kopf gegen Lutz’ Schulter und entspannte sich zum ersten Mal seit seinem Auftauchen wieder richtig.

»Tja, das wirst du in den nächsten Tagen vermutlich noch ein paar Mal ertragen müssen«, grinste Lutz und küsste sie zärtlich auf die Stirn, »ich weiß nämlich nicht, wie lange meine Mutter noch zu bleiben gedenkt. Das hat doch noch ein bisschen Zeit, bis du sie kennenlernst, oder? Sonst muss ich mir gleich wieder unzählige Ratschläge aus ihrem schier unerschöpflichen Erfahrungsschatz anhören.«

»Dann stell ich dir jetzt wenigstens mal Kasimir vor. Er gibt nämlich selten ungefragt Ratschläge«, beruhigte Marie ihn und fühlte sich langsam nicht mehr so ganz als Single.

»Okay, diese Art der Familienzusammenführung ist mir zunächst auch erheblich lieber«, grinste Lutz sein  unwiderstehliches Grinsen und lehnte sich auf dem Sofa zurück.

Kasimir wurde unsanft aus seinem Mittagsschläfchen gerissen und ins Wohnzimmer gelockt. Dort schnupperte er an der Hose und den Händen des Gastes und zeigte seine uneingeschränkte Zustimmung, indem er ihm ein paarmal um die Beine strich und sich anschließend, ohne Einspruch zu erheben, auf seinem Sessel ausgiebig putzte.

»Na, das war ja eine überschwängliche Begrüßung.« Lutz war keineswegs enttäuscht. »Vielleicht findet dein Kasimir Ginas Parfum etwas gewöhnungsbedürftig.« Er zog Marie zu sich auf die Couch und nahm sie behutsam in den Arm. »Wenn ich ehrlich sein soll, interessiert mich dein Vierbeiner im Moment auch nur sehr peripher.« Seine Hände wanderten langsam zu den Knöpfen ihrer Bluse, doch das ging Marie nun doch etwas zu schnell. Gerade noch hatte sie mit ihrem ersten Kuss seit Langem zurechtkommen müssen, da sollte schon der nächste Schritt folgen? Im Umgang war Lutz Maibach offensichtlich lange nicht so umständlich wie in seiner Ausdrucksweise. SPEICHERN. Sie griff schnell nach seiner mit den Knöpfen beschäftigten Hand und drückte ihn fest an sich, um das, was nun folgen würde, wenigstens noch etwas hinauszuzögern.

»Geht’s dir zu schnell? Kein Problem. Ich bin ja schon froh, dass ich deine harte Schale ein klein wenig geknackt habe. Den Rest schaff ich auch noch … in absehbarer Zukunft.« Damit zog er seine Hand zurück. »Du hast vorhin irgendein Problem erwähnt. Was war das denn, auf das du die letzten Wochen so unheimlich fixiert warst?«

Mit einem Mal wurde Marie klar, dass sie neben ihrem Krimischwindel noch ein paar andere Geständnisse würde machen müssen. Aber sicher nicht heute. Dann doch lieber die Bluse …

»Das erzähle ich dir ein anderes Mal«, vertagte sie rasch auch diese Frage und griff lieber beherzt nach Lutz’ Gürtelschnalle. SPEICHERN UNTER … MARIE. COMPUTER AUS.
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